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Zur französischen Metrik. 

Wenn ich es wage, mit der nachfolgenden Znsammenstellung mich auf ein selten be- 
tretenes, wenig angebautes und doch so fruchtbares Gebiet der französischen Sprachforschung 
zu begeben, so ist mir Veranlassung dazu weniger die Absicht gewesen, durch wissenschaft- 
liche Forschung neue Thatsachen zu Tage zu fördern, als vielmehr auf einen in unsern 
Schulen bisher fast ganz vernachlässigten Gegenstand eine grössere Aufmerksamkeit zu lenken. 
Und eben weil dieser Gegenstand von einer nicht zu unterschätzenden, obwohl vielfach unter- 
schätzten Wichtigkeit für die Schule ist, habe ich das Schulprogramm zur Veröffentlichung 
der nachstehenden Erörterungen gewählt. Einsichtsvolle Pädagogen werden zugeben, dass in 
dem Studium der Gesetze, denen die gebundene Rede folgt, ein namentlich für den schon 
etwas entwickelten Geist nicht unwesentliches Bildungsmitte] liegt, und einsichtsvolle Kenner 
der französischen Sprache und Metrik werden nicht bestreiten, dass gerade die französische 
Metrik, weit entfernt in diesem Puncte nicht mit der der alten Sprachen concurriren zu können, 
sie vielmehr übertrifft. Denn vermöge seines complicirten Baues, vermöge der unzähligen von 
einem französischen Dichter zu beobachtenden Feinheiten in Bezug auf die Silbenzählung und 
den Reim, Dinge, die man vielfach fälschlich für Willkür und Launen französischer Vers- 
dictatoren hält, statt sie als die natürlichen Ausflüsse eines verfeinerten Gehörs anzusehen, 
bietet der französische Vers viel häufiger Gelegenheit, das feine Formgefuhl des Schülers zu 
entwickeln, wie er andererseits durch die ihm eigentümliche, dem Sinne nach stattfindende 
Eintheilung in Versfüsse und den dadurch bestimmten Rhythmus in ungleich höherem Grade 
dazu dient, das Denkvermögen zu schärfen als der einfachere, .mehr nach Schablonen- 
haftem Schematismus gebaute antike Hexameter. — Dass nun der französischen Metrik 
an den höheren Schulen bisher immer noch keine ofler, wenn überhaupt, so doch unge- 
nügende Aufmerksamkeit geschenkt wird, hat seinen Grund einmal freilich in der dem 
Französischen, im Vergleich zum Lateinischen an Gymnasien, leider immer noch zu knapp 
zugemessenen Stundenzahl, zweitens aber, und das ist wohl die Hauptsache, in der Unsicher- 
heit und Unklarheit, die bei der Mehrzahl der Unterrichtenden thatsächlich noch über diesen 
Gegenstand herrscht. In Betreff des ersten Punctes bin ich der Meinung, dass trotz der 
geringen Anzahl von zwei Leetürestunden in Prima und Secunda es leichter möglich und 
jedenfalls von grösserem geistigen Gewinn für den Schüler begleitet ist, ihn mit den Haupt- 
thatsachen der französischen Verslehre bekannt zu machen als bei 10 lateinischen Stunden mit 
den Horazischen Versmassen. In Betreff des zweiten, vorhin erwähnten Punctes muss die 
Remedur natürlich zuerst und zwar gründlich eintreten. Denn so lange noch die Meinung 
weit verbreitet ist, dass die französischen Verse keinen Rhythmus besässen und nichts anderes 
als gereimte Prosa seien, oder so lange man noch in jüngst erschienenen Schulbuchern Regeln 
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wie die folgenden liest: Das Französische unterscheidet zwei Hauptarten von Versen, solche 
mit gerader Zahl von Silben und solche mit ungerader Zahl von Silben. Die Verse mit 
gerader Silbenzahl werden so gelesen, dass die in gerader Stelle stehenden Silben den Ton 
haben. Die Verse mit ungerader Silbenzahl werden so gelesen, dass die in ungerader Stelle 
stehenden Silben den Ton haben (Steinbart, Frz. Gram. II. 194) und: Die Verse mit gerader 
Silbenzahl haben einen dem jambischen, die übrigen einen dem trochäischen Versmass ver- 
wandten Rhythmus. In den jambischen Versen liegt der Versaccent auf der zweiten Silbe 
d. h. auf den geraden Silben, in den trochäischen Versen auf der ersten Silbe jedes einzelnen 
Versfusses d. h. auf den ungeraden Silben (vgl. das übrigens sonst treffliche französische 
Lesebuch von Güth, 1878, pag. 136): so lange kann von einer richtigen und fruchtbringenden 
Behandlung dieses Gegenstandes keine Rede sein. Nicht bloss, dass die gegebenen Regeln oft 
geradezu falsch sind wie die obigen vom jambischen und trochäischen Lesen der Verse, es 
steht von der Hauptsache, von demjenigen, was das Wesen des französischen Verses ausmacht, 
von seinem »yllabisch-accentuirenden Character, seinem eigenthümlichen Rhythmus so gut wie 
nichts drin: man sucht eben in den Aeusserlichkeiten das Wesen der Sache, und dies sollte 
nach dem so viele Unrichtigkeiten beseitigenden Buche von Weigand, trait6 de versification fr. 
Bromberg 1871, nicht mehr geschehen. Freilich leidet dieses Buch, das wir als die letzte 
bedeutende zusammenfassende Publikation über diesen Gegenstand anzusehen haben, an einigen 
Mängeln, von denen, wie ich glaube, gerade der eine, nämlich der Mangel an Systematik und an 
übersichtlicher Anordnung des Inhalts, der allgemeineren Würdigung und Verwerthung seiner 
Resultate ausserordentlich hinderlich gewesen ist. Auch halte ich es, wenn anders die Be- 
handlung eines Wissenszweiges von wahrhaft bildendem Werthe sein soll, für unerlässlich, dass 
die entgegentretenden Erscheinungen auf die allgemeinen, ihnen zu Grunde liegenden Gesetze 
zurückgeführt und nicht in unvermittelter Aufzählung aneinandergereiht werden. Was nützt 
es zu wissen, dass chien einsilbig, lien zweisilbig, dass -ions in voulions einsilbig, in 
voudrions zweisilbig ist, wenn ich den sprachgeschichtlichen Grund nicht kenne. Dieser Forde- 
rung einer, man kann wohl sagen, mehr philosophischen Betrachtungsweise, der Zusammen- 
fassung verschiedener metrischer Erscheinungen unter allgemeine Gesichtspuncte, ist in dem 
Buche von Weigand immer noch nicht in genügender Weise Rechnung getragen. Besonders 
hierauf sowie auf eine systematischere Behandlung habe ich daher bei der folgenden Zusammen- 
stellung mein Augenmerk gerichtet, und daraus wird es sich auch erklären, weshalb ich bei 
einigen Puncten länger, bei anderen kürzer verweile, weshalb ich die Silbenzählung, die Gesetze 
über die Hebung, die Versfüsse und .den Rhythmus eingehender behandle als die Versarten, 
den Reim und die Strophen, bei denen ausser den wissenswertesten historischen und literar- 
geschichtlichen Daten nur die allgemeinen Gesichtspuncte angedeutet werden. Es soll nicht 
eine erschöpfende, alle einzelnen Fälle aufzählende Darstellung der Metrik sein, die hier zu 
geben versucht wird, sondern mehr eine Anleitung zum Studium derselben, die zugleich, wie 
ich hoffe, den Beweis ihrer pädagogischen Verwendbarkeit enthält; die wissenswertesten That- 
sachen aus der französischen Verslehre wird man darum doch darin finden Dank der An- 
regung und der Anleitung, die mir mein verehrter Lehrer, Herr Professor Dr. ten Brink in 
Strassburg, in seinen Vorlesungen zu diesem Gegenstande gegeben hat, hoffe ich gerade in 
der oben bezeichneten Richtung einiges Brauchbare und besonders für die Schule Verwendbare 
vorbringen zu können, und ich betrachte meinen Zweck vorläufig als erreicht, wenn es mir 
gelingen sollte, mein eigenes Interesse für einen lange vernachlässigten Gegenstand zum Besten 
der Schule in weitere Kreise hineinzutragen. 



Einleitung. 

Die Aufgabe der Metrik ist durch ihre Stellung im Gebiete der Poesie bestimmt. Da 
sie dort dieselbe Stellung einnimmt wie die Lautlehre im Gebiet der Grammatik, so hat sie 
ebenso wie jene das Wort nur als Stoff betrachtet, es auch nur mit der lautlichen Seite der 
Poesie zu thun. Sie hat also die Gesetze zu bestimmen, denen die poetische Rede nach ihrer 
lautlichen Seite sich fugt. Das erste und wesentlichste Unterscheidungsmerkmal dieser von 
der Prosa ist die ihr eigentümliche rhythmische Bewegung, die regelmässige Abwechselung 
starker und schwacher Zeittheile, die zwar in der Prosa gelegentlich auch vorkommen kann, 
aber nur der Poesie wesentlich ist: ohne Rhythmus keine Poesie und ohne Poesie keine Metrik. 
Wollen wir also überhaupt das Recht haben über französische Metrik zu reden, so muss die 
Thatsache der rhythmischen Bewegung im französischen Verse erst anerkannt werden, und da 
ist es denn wunderbar genug, dass dieses erste Erforderniss jedes Verses dem französischen 
Verse immer noch nicht allgemein zugestanden wird, ja dass man noch vielfach der veralteten 
Ansicht huldigt, der französische Vers sei von der Prosa durch weiter nichts unterschieden als 
durch Beobachtung einer bestimmten Silbenzahl, durch Vermeidung des Hiatus und des Enjambe- 
ment, durch Innehaltung der Caesur und ähnliche Aeusserlichkeiten; es ist das um so wunder- 
barer, als die Unrichtigkeit jener Ansicht schon durch die einfache Erwägung dargethan wird, 
dass, wenn die obigen Forderungen die einzigen wären, die man an einen guten und richtigen 
französischen Vers zu stellen hätte, alle französischen Verse, in denen sich jene Forderungen 
beobachtet finden, gleich gut und richtig sein müssten. Ist das aber der Fall? Ich glaube, 
Niemand, der irgend rhythmisches Gefühl besitzt, wird behaupten, dass der Vers: 

Franchir tout, foulcr tout et pourvu qu'on arrive. — 

oder: Seigneur, preservez-moi, preservez ceux que j'aime. — 
von demselben metrischen Werthe ist wie der Vers: 

L'heure me presse: adieu. Des plus saintes familles — 

oder: II est si beau, Tenfant, avec son doux sourire; 
und doch sind in beiden Versen die obigen Forderungen in gleicher Weise erfüllt. Es muss 
also noch etwas anderes vorhanden sein, das uns jene Verse schlecht, diese gut erscheinen 
lässt und dies andere ist eben der verschiedene Rhythmus. Die Gesetze dieser rhythmischen 
Bewegung sind freilich beim französischen Verse etwas anderer und zwar complicirterer Art 
als wir sie aus den antiken und deutschen Metren kennen, weil eben im französischen Verse 
noch ein besonderes Moment, nämlich die bestimmte Silbenzahl hinzukommt. Dieses besondere 
Moment, weil es die Erkenntniss des Rhythmus im französischen Verse so lange Zeit gehindert 
hat, zwingt uns hier zu einer kurzen Betrachtung. 

Im Allgemeinen lassen sich zwei Arten von Versen unterscheiden: 1) die streng rhyth- 
mischen, sei es quantitirenden sei es accentuirenden , die aus einer bestimmten Anzahl von 
Tacten oder Versfüssen bestehen, wie die klassischen und deutschen Metren; 2) die syllabisch- 
accentuirenden, die auch aus einer Anzahl Versfüssen bestehen, jedoch einer unbestimmten, 
variirenden, aber durch einen neu hinzutretenden Factor, die bestimmte Silbenzahl, wiederum 
geregelten Anzahl. Der Rhythmus des französischen Verses besteht also in dem Vorhanden- 
sein einer bestimmten Anzahl von Silben, die sich auf eine unbestimmte Anzahl von Versfüssen 
vertheilen. Dieser Character des Schwankens in der Anzahl der Tacte oder Versfusse, dieses 
Nichtvorhandensein einer regelmässigen Abwechselung betonter und unbetonter Silben ist eine 
unzweifelhafte Folge des französischen Betonungsgesetzes. Denn da das Betonungsgesetz der 
französischen Sprache, das für die poetische Rede so gut gilt als für die Prosa, den Ton immer 
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auf die letzte sonore Silbe des Wortes legt (abgesehen von diabetischen Eigenthümlichkeiten der 
südfranzösischen und schweizer Aussprache), auf die Quantität, die in den klassischen Sprachen 
«ine so grosse Rolle spielt, kaum im Reime Rücksicht nimmt und endlich eine sehr grosse 
Anzahl kleiner, nicht tonfähiger Worte besitzt, so ist ein solcher regelmässiger Wechsel von 
Hebung und Senkung für gewöhnlich nicht möglich, wenigstens würde durch Beobachtung eines 
solchen Gesetzes die Kraft des Dichters in hemmende Schranken gedrängt werden, wie sie keine 
Metiik sonst kennt. Beispiele solcher, nach diesem System gebauter Verse gibt es allerdings (vgl. 
Weigand a. a. 0. p. 142); man erkennt aber auf den ersten Blick, dass es zwar möglich ist, 
einzelne Verse in dieser Weise zu bilden, dass aber, sobald eine grössere Anzahl fortlaufender 
Verse so gebaut werden, bald hier, bald da der Rhythmus gestört ist, sei es durch zu lange 
Wörter, denen der Dichter dann einen oder mehrere Nebenaccente geben muss, sei es durch die 
Aufeinanderfolge zu vieler einsilbiger Wörter, von denen, um z. B. einen jambischen Rhythmus 
innezuhalten, die ungeraden betont werden müssten. Was soll man mit einem sechssilbigen 
Wort wie inalienable oder Verbindungen wie me le, nous en, je le etc. in einem jambischen 
Verse anfangen? Während die deutsche Sprache durch den ihr eigenthümlichen Nebenton in 
den Stand gesetzt ist, die nach dem quantitirenden System gebauten Verse der alten Sprachen 
nachzubilden, da sie ja an allen vom Rhythmus geforderten Stellen Wort und Versaccent zu- 
sammenfallen lassen kann, war dies für die französische Sprache aus den oben angeführten 
Gründen nicht möglich; diese musste sich begnügen, wenn sie an wenigen recht hervortreten- 
den Stellen, also besonders am Verschluss und bei längeren Versen an einer zweiten Stelle 
innerhalb des Verses dieses Zusammenfallen erreichte, im Uebrigen aber dem so allerdings 
noch eintönigen Rhythmus durch Schaffung von Versfiissen innerhalb einer bestimmten Silben- 
zahl mehr Abwechselung und Leben verlieh. Den Verlauf dieser ganzen Entwickelung von 
ihren frühsten Spuren in spätlateinischen Dichtungen an zu verfolgen, gestattet weder der 
Zweck dieser Arbeit noch der zugemessene Raum. Wir verweisen für diese Frage auf ten 
Brink, conjeetanea rei metricae francogallicae. Bonn 1856. Für die Vertheilung der Silben 
des Verses nun auf die einzelnen Versfusse, oder anders ausgedrückt, für die Eintheilung der 
bestimmten Silbenzahl in eine unbestimmte Anzahl Versfusse ist ausser dem Sinn und Zu- 
sammenhang der Worte natürlich der Ton und zwar der natürliche Wortton massgebend. Die 
weitere Ausführung und Darlegung dieses rhythmischen Gesetzes dem betreffenden späteren 
Abschnitt über den Rhythmus überlassend, wenden wir uns jetzt zu dem zu behandelnden 
Gegenstande selbst und theilen denselben, indem wir vom Einfachen zum Zusammengesetzten 
fortschreiten, für unsere Betrachtung ein in drei Theile, deren erster vom Verse, deren zweiter 
von dem Bindemittel zweier Verse, d. h. dem Reime, und deren dritter von dem Bindemittel 
einer Gruppe von Versen d. h. der Strophe handelt. 

I. Der Vers. 

Da das Wesen des französischen Verses in dem Vorhandensein einer bestimmten 
Silbenzahl, in der Abwechselung von Hebungen und Senkungen, in der Eintheilung in Vers- 
fusse und bei grösseren Versen in Vershälften, sowie in dem hieraus resultirenden eigenthüm- 
lichen Rhythmus besteht, so haben wir diese verschiedenen Puncte der Reihe nach zu erörtern. 

1. Die Silbcnzälilung. Unter welchen Umständen können zwei oder mehrere aufein- 
anderfolgende Vokale zu einem Laut zusammenfiiessen, d. h. eine Silbe bilden? Da die auf- 
einanderfolgenden Vokale entweder einem und demselben Wort oder zwei Wörtern (dem Ende 
des ersten und dem Anfang des zweiten) angehören können, so ergeben sich zwei Arten des 



Zusamraenfliessens, deren erste man mit dem Namen Diphthongirung, deren zweite man mit dem 

Namen Elision bezeichnet 

a. Diphthongirung. Aus dem französischen Betonungsgesetz , nach welchem die 
lateinische Tonsilbe im französischen Wort erhalten bleibt, von den andern Silben die vorauf- 
gehende kurze, aber das Wort nicht anlautende Silbe schwindet, die nachfolgenden bis auf 
das meist zu französischem stummen e werdende a ebenfalls schwinden, aus diesem Betonungs- 
gesetz ergiebt sich für die französische Silbenzählung die einfache Regel, dass der französische 
Vokal, der auf eine lateinische Silbe zurückführt, Silbenwcrth behält, derjenige aber, der, vor 
dem ursprünglichen Tonvokal stehend, nicht auf eine lateinische Silbe zurückzuführen ist, 
sondern entweder durch Diphthongirung, durch Erweichung einer Gutturalis, durch Attraction 
oder durch einen auf falscher Analogie beruhenden Vorgang an diese Stelle gelangt ist, sowie 
derjenige, welcher dem ursprünglichen Tonvokal folgt mit einziger Ausnahme des stummen 
auslautenden e keinen Silbenwerth behält. In den Worten wioi, pied, chevalier, Weit, puits 7 
Dieu, hui haben wir überall Einsilbigkeit der betr. Vokalverbindungen, da nicht jeder der beiden 
in Betracht kommenden Vokale auf eine lateinische Silbe zurückfuhrt oder, wenn das, doch 
der eine von ihnen im lateinischen Wort hinter der Tonsilbe stand. So ist i in lieu aus lateini- 
scher Gutturalis in locus, i in puits (afr. puis) aus lateinischer Dentalis in puteus, oi in moi 
durch Diphthongirung des langen lateinischen e in me , ie in pied durch Diphthongirung des 
kurzen lateinischen e in pedem entstanden, i in chevalier durch Attraction desselben aus der 
zweitletzten Silbe in cavalarius an seine Stelle gekommen; in Dien und -hui stand u resp. i 
im lateinischen Wort hinter dem Tonvokal und ist aus diesem Grunde nicht als selbstständige 
Silbe erhalten. Zweisilbigkeit haben wir dagegen in Her, lien, ptät, sociele, da i im lateini- 
schen Wort selbstständige Silbe bildet und dem Tonvokal voraufgeht : ligare, ligämen, pietatem 
(nicht in pitie, wo ie auf Diphthongirung des aus a entstandenen 6 beruht), societatem. So 
erklärt sich auch die für das Altfranzösische geltende Thatsache, dass die Verbalendung -ions f 
-iez im Conditionalis und Imperfectum zweisilbig, weil auf zwei lateinischen Silben -e&amus, 
-eiatis beruhend, im Conjunctiv des Präsens und Imperfectum dagegen einsilbig sind, weil hier 
lautlich gar nicht begründet Heute gelten bekanntlich diese Endungen für einsilbig, aus- 
genommen, wo voraufgehende Muta cum Liquida, die diphthongische Aussprache erschwerend, 
Zweisilbigkeit hervorbringt (voudri-ons) und bei wurzelhaftem i (ri-ons). Damit kommen wir 
zu den Ausnahmen von der oben entwickelten Regel, deren dieselbe eine grosse Anzahl bietet, 
wie das ja bei einer Sprache, die in ihrer natürlichen Entwickelung durch so viele störende 
Zwischenfälle unterbrochen wurde, nicht anders zu erwarten ist. 

Diese Ausnahmen lassen sich, obwohl sprachliche Willkür eine bedeutende Rolle dabei 
gespielt hat und somit ein genaues Classificiren derselben unmöglich macht, doch in einige 
bestimmte Gruppen abtheilen. Besonders zahlreich sind die Fälle der Synaerese, d.h. der 
Zusammenziehung zweier oder mehrerer Vokale in einen Laut da, wo man Zweisilbigkeit 

erwarten sollte: Laon, Saone, Phaon, Jean (afr. Julian), Caen, aoüt. Weniger auffallend ist 
die Synaerese in Wörtern, wo die zusammenstossenden Vokale derartige waren, dass sie nach 
Analogie der überhaupt in der französischen Sprache vorkommenden Diphthonge behandelt 
werden konnten, also in Verbindungen, die anlauten mit i, o, ou, u, da dies die Vokale sind, 

mit denen die französischen Diphthonge anlauten: diantre^ diable, breviaire, liivre, serviette, 

Arnims, ancien, chretien, poele, ouais, fouet, Guienne, Juif, fuir f fuit (Defini), -ton«, -iez im 



8 

Iraperfect und Conditionalis nach nicht voraufgehender Muta cum Liquida, po'eme, poete. ' 
Mehrzahl dieser und ähnlicher Fälle fügte sich jedoch im Altfranzösischen noch der Re| 
erst später, besonders seit Malherbe und seinem Verbot des Hiatus, trat die Contractioz 
diesem Umfange ein. 

Der umgekehrte Fall der Diaerese d. h. der Trennung einer eigentlich diphthongi 
lautenden Vokal Verbindung in zwei Silben begegnet, obwohl seltener, doch auch; nament 
in Verbindungen von $u- oder sou- mit folgendem Vokal : su-eve, perm-ader, Sou-abe } biswei 
in Svrüde; dann in Verbindungen, wo Muta cum Liquida einer Vokalcomposition besonc 
-10, -w voraufgeht; in diesem Fall sind also die sonst gewöhnlich einsilbigen Endungen -u 
~iez, -ier zweisilbig; das Wort hier hat jetzt ebenfalls Zweisilbigkeit, während es in avant-l 
der Regel gemäss einsilbig ist. 

Eine eigenartige Behandlung erfahrt das sogenannte stumme e. Während es 
Altfranzösischen im Ganzen noch jedem andern Vokal gleichgestellt wurde, zählt es 
Neufranzösischen nicht als Silbe 1) da, wo es, vor der Tonsilbe stehend, einem Vo 

oder Diphthong folgt : prierai, avouerai, ausgenommen fierai; Zusammenziehungen wie hr 
mentj gaiment erklären sich so; 2) nach der Tonsilbe stehend im Imperfectum und Conditional 

aimaient und aimeraient sowie in aient und soient; 3) im Auslaut eines Wortes nach eim 
Vokale stehend wird es nur dann im Verse geduldet, wenn es vor einem das folgende Wi 
anlautenden Vokal elidirt werden kann oder am Ende des Verses: joie et } joie. Daher d 
der Dichter nicht schreiben: N'e'coutons que l'amour, la joie, les plaisirs, sonde 
mit Einfügung von et: N'£coutons que Tamour, la joie et les plaisirs. Fürt 
Frage, ob das stumme e im Verse mitgelesen werden müsse oder nicht, ergiebt sich aus de 
Vorstehenden mit Notwendigkeit die Antwort, dass überall da, wo es mitgezählt wird, es toi 
mitgelesen werden muss. 

Wie man schon aus dem Vorstehenden wird ersehen haben, ist auf die Silbenzäht 
und den Geltungswerth der verschiedenen Vokalcompositionen ftir den Dichter von dem grös£ 
Einfluss gewesen ein Umstand, der auch zugleich den Hauptunterschied des Neufranzösiscl-' 
vom Altfranzösischen in diesem Puncte und damit die vielen Abweichungen von unserer HaßJ ; 
regel erklärt: die Scheu des französischen Ohres vor dem Hiatus. Im Altfranzösischen c- 
keinen Anstoss erregend, zeigt sich doch schon seit dem 16. Jahrhundert das Bestreben,^ 
selben zu vermeiden, sehr deutlich, und seit Malherbe gilt er als durchaus verpönt. Wie?* 
der Zwang ist, der dem Dichter hierdurch auferlegt wird, zeigt der Umstand, dass Verbiß 
wie il y a, sang et eau, joie vor nachfolgendem Consonanten nicht im französischen Ve** ot 
kommen dürfen. Zu weit aber durfte man doch nicht gehen, und daher ist der Hiatus^ 
auch in gewissen Fällen erlaubt: le onzihne^ joie 6t, ee oui, U oni, in der Wiederholung^ 11 
Interjectionen : oft, ah! Uebertretungen sind jedoch nicht selten, ziemlich häufig sogar w 
den Dichtern der neueren, romantischen Schule. In der französischen klassischen Poesie 111 
jedoch der Hiatus auf die obigen Fälle beschränkt und im Uebrigen nur dann gestattet, ^ 
er sich durch Elision beseitigen lässt. 

b. Elision (Ausfall eines Vokals). Dieselbe, im älteren Französisch von * e " 
grösserer Bedeutung, ist im Neufranzösischen beschränkt auf die wenigen Fälle, wo ausla»^ 
des stummes e 1 die Conjunction si (wenn), und der weibliche Artikel la vor einem das fo»g e " 
Wort anlautenden Vokal oder stummen h stehen. In diesem Falle feilt also e resp. i ^ n 
aus, was ja bei i und a und in gewissen Fällen auch bei e schon durch die Schrei W a 
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angedeutet wird. Keine Elision findet statt vor onze, onzüme (Corneille freilich im Cinna 
l'onzifeme), ota, bisweilen dagegen wiederum vor aspirirtem h: Fhors, Vhaissable, V Henri 
(Voltaire) etc. Als Ausnahme ist es jedoch nicht anzusehen, wenn das tonlose e in impera- 
tivischen Verbindungen wie laissez-le vor folgendem Vokal gewöhnlich nicht elidirt wird, da es hier 
als Object beim Imperativ eine Vershebung trägt und somit überhaupt nicht als tonlos anzusehen 
ist. Andere Fälle der Elision, die im Altfranzösischen eine grosse Rolle spielen, kommen im 
Neufranzösischen gar nicht mehr vor. So nicht die A p h a e r e s e d. h. Ausfall eines anlauten- 
den Vokals nach auslautendem Vokal; ersterer war immer ein e; ou 'st = o\x est, ja 'st = 
ja est, qui 'n = qui en begegnen häufig; so ferner nicht die Inclination d. h. Anlehnung 
eines einsilbigen, tonloses e enthaltenden Wortes an ein voraufgehendes, ebenfalls einsilbiges; 
inclinationsfahig waren besonders wie, te, les, wie sie in den Verbindungen jem = je me, nel = 
ne le, sis = si les, eis, es = en les etc. vorkommen; auf ein Minimum reducirt sind ferner 
die andern Fälle von Elision, in denen durch Ausstossen eines Buchstaben, sei es innerhalb 
eines Wortes, sei es am Ende, ohne dass ein vokalisch anlautendes Wort folgte, eine geringere 
Silbenzahl erzeugt wird. Während in der älteren Dichtung Beispiele von Syncope wie verU 
= verit£, durrai = durerai, donrai = donnerai, von Apocope wie hom = homme, mont = 
monde, Achä = Achille sich massenhaft finden und bei Corneille und Moliere noch Bildungen 
vorkommen wie detteur = däbiteur, carfour = carrefour, sind heute als allgemein anerkannte 
Nebenformen nur nach folgende gebräuchlich: encor, ztphir, certes und die Eigennamen 
auf es (Londre, Charle). Noch weniger zahlreich sind heute die umgekehrten Fälle der Ver- 
längerung eines Wortes durch Hinzufügen eines oder mehrerer Buchstaben wie gueres, jusques; 
auch von dieser Freiheit machten die älteren Dichter einen weit umfassenderen Gebrauch; 
Formen wie avecques, doneques, ores etc. begegnen nicht selten. 

II. Ton and Hebung. Die französische Sprache unterscheidet verschiedene Accente. 
Abgesehen von den hier gar nicht in Betracht kommenden, weil nur die verschiedene Aus- 
sprache einzelner Vokale bezeichnenden Schriftzeichen (\ ', *) haben wir 

1) den Wortton (accent tonique), der die letzte tönende Silbe des Wortes über die 
vorhergehende im Ton erhebt; 

2) den Satzton (accent de la phrase), der die letzte tönende Silbe des Satzes über 
alle vorhergehenden erhebt; 

3) den Tiefton (accent d'appui), der, weil er im Gegensatz zu dem auf der letzten 
Silbe stehlenden Wortton (Hochton) meistens auf der Stammsilbe des Wortes steht, vielfach 
mit dem Stammton zusammenfällt, wie er in mehreren südfranzösischen Dialecten, in Belgien 
und in der Schweiz, von germanischem Einfiuss herrührend, gesprochen wird; 

4) den Redeton (accent oratoire). der aus rhetorischen Gründen die letzte Silbe 
irgend eines für den Zusammenhang besonders wichtigen Wortes über alle übrigen hervor- 
hebt; er kann daher jedes Wort treffen. 

Die Wichtigkeit des Accentes nun fiir das Lesen des französischen Verses d. h. ftir 
den Rhythmus ist erst in verhältnissmässig später Zeit erkannt und anerkannt worden. Hat 
man auch das Vorhandensein des sog. Satztones wie in der Prosa so auch im Verse nie be- 
stritten und wie immer die letzte tönende Silbe eines Satzes, so auch die letzte tönende Silbe 
eines Verses (beim Alexandriner auch des Halbverses) betont, so hat doch einmal der Umstand, 
dass in der französischen Umgangssprache der sog. Wortton nur eine sehr untergeordnete 
Rolle spielt, sowie andererseits der Umstand, dass man sich über den verschiedenen Werth 
der anderen, oben aufgezählten Accente nicht im Klaren war und sie vielfach mit einander 

2 



10 

vermischte, dahin geführt, dass man auch im Innern des Verses, rcsp. Halbverses von einem 
Accent nichts wissen wollte und vielfach noch will und daher alle Silben mit gleicher Be- 
tonung spricht, sie gleichwertig hält. Wie diese Theorie schon für die Prosa genaugenommen 
nicht ganz richtig ist (man denke nur an die grosse Anzahl einsilbiger Wörter mit tonlosem e 
und die Inclinationsfahigkeit derselben sowie an den durchaus nicht bloss dialectisch auftretenden 
Accent auf der Stammsilbe), so ist sie es erst recht nicht für die poetische Rede, deren Wesen 
ja gerade auf einer Vergleichung der einzelnen Silben, also einer Ungleichheit derselben im 
Ton, beruht. Nach dem Vorgange des Italieners Scoppa (trait£ de la Poesie ital. rapportee 
k la poisie franc. Paris 1850) und Quicherat's (traitö de Versification latine. Paris 1826) 
ist es besonders P. Ackermann gewesen, der in seinem traitö de l'Accent applique k la th£orie 
de la versification. Paris u. Berlin 1843. den Accent zum rhythmischen Princip des französischen 
Verses erhoben hat Freilich spielt der Accent hier bei Weitem nicht die wichtige Rolle, die 
er im deutschen Verse hat, noch ersetzt er das quantitirende System der Alten. Die französische 
Sprache hat zu viele tonunfahige Wörter, es fehlt ihr der Nebenton, jene sog. absteigende 
Betonung des Deutschen, und aus diesem Grunde kann das musikalische Element im franzö- 
sischen Verse nicht so sehr wie im klassischen und deutschen zum Ausdruck kommen. Das 
logische Princip, nach welchem die letzte Silbe derjenigen Wörter betont wird, die für den 
Sinn und Zusammenhang des Verses die besonders wichtigen sind, bleibt hier gewahrt und 
erfUhrt neben dem musikalischen seine Berücksichtigung. Wie es also einerseits falsch wäre, 
die französischen Verse logisch, rein nach dem Sinn wie Prosa zu lesen und auf die Gesetze 
des Wohlklangs gar keine Rücksicht zu nehmen, so ist es andererseits ebenso falsch, sie rein 
musikalisch zu lesen, entweder jambisch oder trochäisch. Nur bei Anerkennung und richtiger 
Anwendung dieser beiden Principien zusammen ist ein richtiges Lesen des Verses möglich. 
Für die Untersuchung nun, welche Wörter im Verse höher zu betonen sind als die andern 
d. h. eine Hebung tragen können, ergiebt sich aus dem Gesagten ein doppelter Gesichtspunct: 

1) die Hebungsfähigkeit der Wörter wird bestimmt durch ihre Bedeutung und ihre 
Wichtigkeit für den Zusammenhang, die ihnen 

a) an und für sich selbst, 

b) durch ihre Stellung im Satz 
zukommt, und hier haben wir das logische Element; 

2) die Hebungsfähigkeit der Wörter wird bestimmt durch euphonische Gründe inid 
hier haben wir das musikalische Element. 

Was den ersten Punct anbetrifft, so ist klar, dass alle Wörter, welche den Begriff 
eines Dinges, einer Beschaffenheit und einer Handlung desselben, mit andern Worten das 
Substantivum, das Adjectivum und das Verb sowie die Interjection als Haupt- 
bestandteile des Satzes und als gewissermassen das Gerippe bildende Glieder schon an und 
fiir sich von der Wichtigkeit sind, dass sie eine Vershebung tragen können ; dass dasselbe der 
Fall ist bei allen Pronoms disjoints, ergibt sich schon aus ihrer Vergleichung mit den 
Pronoms conjoints, die auch die Grammatik als tonlose von jenen als betonten unterscheidet. 
Hebungsfehig sind ferner die Mehrzahl der Adverbien, besonders die mehrsilbigen, sowie 
die zweiten Bestandteile der Negationen point, pas etc, weil in einem negativen Satz ja 
gerade auf der Negation der grösste Nachdruck liegt, sie ausserdem im Gegensatz zum 
hebungsunfahigen ne etymologisch als eigentliche Substantiva anzusehen sind. Hebungsun fähige 
dagegen sind wegen ihrer geringen Bedeutung für den Zusammenhang alle einsilbigen, in enger 
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Beziehung zu dem ihnen folgenden Wort stehenden Satzglieder, wie Artikel, Pronom 
conjoint, einsilbige Präpositionen und Hülfszeit Wörter, Zahlwörter. 

Nun kann aber die Wichtigkeit eines Wortes nicht bloss in ihm selbst liegen, sie kann 
ihm auch gegeben werden durch äussere Umstände und in diesem Falle kann auch ein für 
gewöhnlich hebungsunföhiges Wort eine Hebung tragen; so z. B. das Relativpronomen oder 
die Conjunction si oder das Hülfsverb, wenn sie von den zu ihnen gehörenden Satztheilen 
durch Zwischenbestimmungen getrennt sind und daher auch schon in Prosa mit Nachdruck 
gesprochen werden, um den Zusammenhang nicht aus dem Gedächtniss zu verlieren: 

Qut, lorsqu' au Dieu du Nil le volage Israel 
Rendit dans le d£sert uh culte criminel 



Consacrferent leur mains dans le sang des perfides. 



Comme «, dans le fond de ce vaste edifice, 

Dieu cachait un vengeur arme pour son supplice. — 



Qu'il sott comme le fruit en naissant arrache ; — 
ferner können natürlich Worte, die durch Einschliessung in Gänsefiisschen besonders hervor- 
gehoben werden sollen, eine Vershebung tragen: 

Ah! sans un „de u j'aurais du naitre; 
dass endlich auch der sog. rhetorische Accent, wie er besonders bei Gegenüberstellungen be- 
gegnet, einem sonst tonlosen Worte Hebung verleihen kann, ist selbstverständlich. 

Was nun den zweiten Punct, die Hebungsfahigkeit der Wörter bestimmt durch eupho- 
nische Rücksichten, betrifft, so sind die Fälle, in denen das oben dargelegte logische Betonungs- 
princip durch dieses musikalische modificirt wird, gar nicht so selten. Hierhin gehört zuerst 
der Fall, wo das Pronomen, wenn es seinem Verbum nachgesetzt wird wie in der Frage und 
beim Imperativ, eine Bebung trägt, das Verbum die seinige aber verliert, unzweifelhaft aus 
dem Grunde, weil die beiden Wörter ihrer engen Verbindung wegen als ein Wort angesehen 
werden, und demgemäss die Hebung auf das Pronomen als die letzte Silbe des Wortes fällt 
(m'appelez-voM*) ; folgen dem Verbum zwei Pronomina, so rückt der Accent aus demselben 
Grunde auf das letzte (donnez-le moi)\ ausgenommen sind von dieser Regel nur das Pronomen 
je y das absolut tönunfähig ist wegen seines tonlosen e, und ce } wenn es nicht substantivisch 
gebraucht wird. Als eine Rücksichtnahme auf den Wohlklang ist es ferner zu bezeichnen, 
wenn Zweisilbigkeit eines sonst seiner Art nach hebungsunfähigen Wortes wie des Hülfsverbums, 
der Präposition, des Zahlworts dasselbe hebungsfähig macht; in den Versen: 

Parou vos ennemis que venez vous chercher? — 
Oü sont-ils? — Sur le champ tu sero* satisfaite. — 
Lorsque s'aecomplira la deuxieme semaine. — 
tragen die Wörter parmi, seras und deuxihne eine Hebung. Eine dieser verwandte, ebenfalls auf 
euphonische, specieller rhythmische Gründe zurückzuführende Regel ist die, dass die letzte, 
eine Hebung tragende Silbe eines Verses, Halbvcrses oder einer engen Wortverbindung eine 
ihr voraufgehende Hebung absorbirt : 

ne vous Vax je pas dit? nos pretres, nos hivites. — 
A quoi s'occupe-t-il ? — II loue, il bönit Dieu. — 
Schon das Princip des Rhythmus würde ein Aufeinanderfolgen zweier Hebungen wie pas dit 
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oder benxt Dieu nicht vertragen. Folgen drei hebungsfähige Wörter auf einander, so trägt 
das letzte und drittletzte eine Hebung, das mittlere verliert sie: Et que faiftzt«-tu läf Unter 
Umständen kann nun auch die tonlose Silbe eines mehrsilbigen Wortes eine Hebung tragen; 
so in dem obigen: il benit Dieu oder: je l'avais vu tirer; auch ein tonloses e ist derselben 
fähig: des Premiers temps; jedoch wiederum nicht jedes, wie z. B. das e in un petit nombre 
keine Hebung vertragen kann; man wird den Unterschied zwischen dem e in premier und 
dem e in petit nicht umhin können zu bemerken. Freilich kommen nun solche Hebungen an 
Stärke den andern nicht gleich, da sie eine tonlose Silbe treffen, und man kann daher füglich 
starke und schwache Hebungen unterscheiden und den Unterschied derselben im Allgemeinen 
dahin angeben, dass sich starke Hebungen an starke Töne und schwache Hebungen an schwache 
Töne schliessen. Starke Hebungen werden die bedeutsamsten Wörter des Verses tragen, solche 
Wörter, die auch ohne Rücksicht auf den Rhythmus in der natürlichen Betonung hervortreten 
müssen, schwache Hebungen (die man auch wohl accents d'appui nennt), solche Wörter oder 
Silben, die, eigentlich tonunfähig, doch aus euphonischen oder rhythmischen Gründen über die 
sie umgebenden im Ton hervorgehoben werden müssen. Von diesen schwachen Hebungen 
darf man jedoch, keinen allzuweit gehenden Gebrauch machen, da man sonst bald dahin käme, 
da wo man einen schlechten Vers vor sich hat, alle möglichen tonloften Silben zu betonen 
und etwa zu lesen: inaZienables oder: c'est Vage de nature, nur, um dem in Folge der vielen 
Senkungen schlechten Rhythmus abzuhelfen. Ueberhaupt ist ein Vers um so besser, je weniger 
schwache Hebungen er enthält, d. h. je weniger sein rhythmischer Character mit dem natür- 
lichen französischen Betonungsgesetz in Widerspruch geräth. Das Verständniss dieser Einzel- 
heiten und die Beurtheilung ähnlicher wird bedingt durch eine richtige Einsicht in das Wesen 
des Rhythmus der französischen Verse, zu dem wir nunmehr übergehen. 

III. Der Rhythmus und die Versfusse. Aus der Anwendung allgemein metrischer 
Gesetze auf eine bestimmte Silbenzahl des Verses ergeben sich für den französischen Vers 
folgende rythmischen Gesetze: 

1) Jede Silbe muss sich in Bezug auf ihren Ton mit einer andern vergleichen lassen, 
muss mit ihr im Verhältniss von Hebung und Senkung stehen. 

2) Eine Senkung kann von ihrer Hebung nur durch eine, zur selben Hebung ge- 
hörige Senkung getrennt sein. 

3) Im syllabischen Verse ist eine latente Thesis undenkbar. 

So ergeben sich, da der Vers aus einer Anzahl gehobener Silben besteht, um die 
herum sich die nicht gehobenen reihen, verschiedene Gruppen von Silben, kleinste rhythmische 
Einheiten, die man Versfusse oder Metra nennt. Da nun aber die französischen Verse einen 
so regelmässigen Rhythmus, eine so regelmässige Abwechselung starker und schwacher Zeit- 
theile wie die antiken Verse aus früher angeführten Gründen nicht haben können, so ist es nicht 
ein bestimmtes Versschema, nach welchem man die Abtheilung der bestimmten Silbenzahl 
eines Verses in Versfusse vornimmt, sondern es liegt auch hier das logische Princip zu Grunde. 
Die Füsse werden dem Sinne nach abgetheilt: alles was dem Sinne nach zusammengehört, 
gehört auch metrisch zusammen; es muss also auch immer das Ende eines Fusses mit dem 
Ende eines Wortes zusammenfallen. In Betreff der Länge der Versfusse d. h. der Anzahl der 
Silben, die zu einem Fuss gehören, ergibt sich aus dem oben Gesagten ferner von selbst, dass 
einsilbige Füsse unmöglich sind, da hier eine Vergleichung zweier Silben nicht stattfinden 
kann. Schlecht ist daher ein Vers wie ihn Corneille gebildet hat im Cinna: 

Je suis Romaine, puisque mon ipovx Vest 
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In et portj murs, vüle würde man diesen Uebelstand vermeiden, wenn man viUes mit starker, 
murs mit schwacher Hebung liest 

Die Füsse zerfallen in einfache und zusammengesetzte, welche letzteren sich theoretisch 
natürlich immer in zwei einfache zerlegen lassen, sich aber von ihnen durch den dem Sinne 
nach vorhandenen engeren Zusammenhang unterscheiden. 

Die einfachen Füsse können von zwei bis vier Silben umfassen; zweisilbige sind 
entweder trochäisch oder jambisch, dreisilbige bestehen entweder aus einer Hebung und zwei 
Senkungen oder aus zwei Hebungen und einer Senkung und können in folgenden Formen 
auftreten: ww^ (mon amt); w ^^ (la jfoire); c^ (peuple ingra^. Schlecht sind alle andern 
Formen wegen des Aufeinanderfolgens mehrerer Hebungen wie ^^^ (tous doivvnt); ^^^ (vous 
peur d'eux); ^^ (je crains Dieu). Die Form ^w~, die an sich denkbar wäre, kommt im 
französischen Verse nicht vor, da ein Dactylus gegen das Betonungsprincip der französischen 
Sprache, das ja jambischen und anapästischen Character hat, verstösst. Wenn man dennoch 
versucht hat, Hexameter nachzubilden, so ist ein solcher Versuch als misslungen zu bezeichnen, 
da er immer an dem Umstände scheitern muss, dass die französische Sprache nicht im Stande 
ist, den Ausgang des antiken Hexameters in genügender Weise nachzuahmen. Man sehe: 

Chante Dresse, le coeur furieux et Tire d' Achilles 
oder: Rien ne me plait, sinon de te chanter et servir et orner. 
Viersilbige Füsse können nur aus einer Hebung und drei Senkungen bestehen (bei zwei 
Hebungen würden wir entweder zwei einfache oder einen zusammengesetzten Fuss wie: goäte 
mon fruit oder tont l'univer* erhalten) und können aus dem oben angeführten Grunde nur die 
Form ww^w (la fameuse) haben; die Formen >_ W wO und ^w^>_ schlecht wegen des Aufein- 
anderfolgens dreier Senkungen, die Form w Ow~ unmöglich, weil es keinen Dactylus gibt. 
Fünfeilbige einfache Füsse und darüber hinaus sind schlecht, da zu viele Senkungen vor- 
handen sind wie z. B. Quoi! ce que le temps. — Laborieiwe | liberte! — Fouitant | je me 
rappe/le. Besser : Uxrdeur \ qui le conswme, weil qui eine schwache Hebung verträgt. Damit 
sind wir aber schon bei den 

Zusammengesetzten Füssen. Die beiden Hauptformen sind: 1) Das erste Glied 

• »» » »» 

hat eine schwache, das zweite, eine starke Hebung (sehn Vuaage; et solennet). 2) Mehrere 

Senkungen sind von zwei Hebungen umschlossen, so dass die erste Senkung mit der vorher- 
gehenden Hebung nicht zu einem Wort gehört (fih de David; tout Yurnvers). Hier zeigt sich 
deutlich der Unterschied des zusammengesetzten Fusses von zwei einfachen Füssen; ßls de 
gehört zu eng mit David zusammen, als dass es einen eigenen Fuss bilden könnte. 

IV. Der Vers ist eine Verbindung von Versfüssen, deren Anzahl sich natürlich nach 
der Silbenzahl des Verses richtet; ein stummes e am Ende des Verses zählt nicht als Silbe, 
da der Vers mit der letzten betonten, reimbildenden Silbe seinen Abschluss gefunden hat. 
Wenn man nun auch das Minimum der Versfüsse, die ein Vers enthalten muss, bestimmen 
kann und sagen, dass der kleinste Vers einen Fuss, also mindestens zwei Silben enthält, so 
lässt sich andererseits der Maximalsatz theoretisch nicht festsetzen; hier können wir uns nur 
an die Praxis halten und da ist denn als grösster Vers der Zwölfsilbler zu bezeichnen; denn 
obwohl man Verse bis zu sechzehn Silben gebildet hat, so begegnen dieselben doch sehr 
selten und sind wohl nur als Curiosität zu betrachten. Je grösser nun die Silbenzahl eines 
Verses ist, je näher liegt die Gefahr, die Verseinheit zu verkennen; besonders ist dies beim 
französischen Verse seines schwachen Rhythmus wegen der Fall. Bei Fünf- und Sechssilblern 
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ist diese Gefahr noch nicht vorhanden, sie lassen sich noch leicht als Ganzes auffassen; bei 
grösseren dagegen hat man nach Mitteln gesucht, dieselbe hervortreten zu lassen und deren 
besonders zwei in Anwendung gebracht: 

1) Die Vermeidung des Emjambement Unter Emjambement versteht man das 
„Ueberhüpfen" des Sinnes aus dem einen Verse in den andern; eine solche, dem Sinne nach 
vorhandene zu enge Verbindung zweier Verse stört die Einheit des einzelnen, der wie der 
Form so auch dem Inhalt nach zu einem gewissen Abschluss gelangen soll. Ein Beispiel 
eines Emjambement liefert Corneille im Clitandre: 

Et la justice ä tous est injuste, de sorte 

Que la pitie me doit leur faire ouvrir la porte. 
Gestattet ist das Emjambement besonders in zwei Fällen, a) wenn das in den folgenden Vers 
hinüberspringende Wort einen Zusatz hat, der diesen Vers ganz ausfüllt: 

Oui, j'accorde qu' Auguste a droit de conserver 

L'empire, oü sa vertu Va faü Beule arriver 
b) im Fall der Aposiopese, d h. wo eine plötzliche Unterbrechung des Gedankens eintritt: 

Est-ce un frere? est-ce vous dont la tömöritö 

S'imagine .... Apaisez ce courage irritä ! 
Diese Regeln, die, wie schon oben gesagt, in diesem Umfange für grössere Verse, besonders 
den Alexandriner gelten, in kleineren wie dem Sechs-, Sieben- und Achtsilbler nicht so streng 
und in noch kleineren gar nicht beobachtet werden, waren schon in der älteren französischen 
Poesie in ziemlich allgemeiner Geltung; dann, im 16. Jahrhundert (Ronsard), besonders durch 
den Einfluss des antiken Hexameters vernachlässigt, wurden sie erst seit Malherbe wieder 
strenge befolgt; die neuere romantische Schule kehrt sich nicht daran, sieht im Gegentheil im 
Emjambement ein Mittel, die Monotonie des französischen Verses, besonders des Alexandriners 
zu verringern. Fälle wie: 

Car ses cheveux sont noirs! car son oeil reluit comme 
Le tien. Tu peux le voir et dire: Ce jeune homme. 

2) Ein anderes für eine klare Gliederung des Verses recht wirksames Mittel ist die 
Beobachtung der Caesur d. h. einer durch den Sinn gegebenen Pause innerhalb des Verses, 
durch welche der Vers in zwei Theile getheilt wird. Sie ist notwendiges Erforderniss bei 
zehn- und zwölfsilbigen Versen. Aus dem Wesen der Caesur als einer Sinnespause ergibt 
sich, dass vor derselben ein Versfuss zu Ende sein muss, dass daher ein Vers wie: 

Quand l'entree est mauvai | se du bien spirital (Jean de Meung) 
gegen das Wesen derselben verstösst. Die letzte vor der Caesur stehende Silbe muss eine 
starke Hebung tragen, stummes e ist hier nur dann erlaubt, wenn es vor folgendem Vokal 
elidirt werden kann wie: 

Oui, je viens dans son temple j adorer TEternel ; 
ferner darf sich zwischen der Caesur und der Schlusshebung, also innerhalb des zweiten Halb- 
verses keine Hebung befinden, die stärker wäre als die Caesurhebung, da dadurch ja eine zu 
enge Verbindung der beiden Vershälften entstände und die Gliederung zerstört würde. Ver- 
stösse gegen die Beobachtung der Caesur in dem angegebenen Umfange kommen natürlich 
häufiger vor als gegen die Vermeidung des Emjambement, da die Pause im Verse nicht so 
scharf hervortritt als am Ende. 

V. Die Versarten. Die verschiedenen Arten der französischen Verse werden bestimmt 
nicht durch den verschiedenen Rhythmus, den sie haben, da bei dem Fehlen des quantitiren- 
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den sowie des rein accentuirenden Princips ein regelmässiger Rhythmus nicht möglich ist, son- 
dern der erste Vers einer isometrischen Strophe vielleicht vier Hebungen, der andere nur zwei, 
der dritte drei, der vierte wieder zwei trägt und so ohne bestimmte Ordnung weiter, sondern 
sie werden bestimmt durch die Länge der Verse, d. h. durch die Anzahl der Silben. Denn 
während der auf dem Wechsel von Hebung und Senkung beruhende Rhythmus in allen Versen 
ein verschiedener sein kann und gewöhnlich ist, ist das rhythmische Princip der bestimmten 
Silbenzahl etwas Gleichbleibendes, ein Merkmal, an dem man die verschiedenen Verse von 
einander unterscheiden kann. Die Silbenzahl muss daher als Eintheilungsprincip der franzö- 
sischen Verse angenommen werden. Danach unterscheiden wir nun Verse von 1 — 12 und 
mehr Silben. Einsilbige Verse sind, da ohne Rhythmus, als blosse Spielerei anzusehen. (Vgl. 
Weigand, pag. 138.) Verse von zwei bis fünf Silben dagegen sind schon im Stande, iso- 
metrische Strophen (Strophen aus lauter gleich langen Versen bestehend) zu bilden, kommen 
in der Regel aber nur in gemischten Strophen vor. Bevor wir nun die hauptsächlichsten 
Versarten etwas eingehender betrachten, will ich eines Versuches Erwähnung thun, der von 
verschiedenen Seiten gemacht ist und darin besteht, jede einzelne Versart auf ein lateinisches 
Muster zurückzuführen oder daraus herzuleiten. Natürlich hat man hier nicht die antiken r 
rein nach quantitirendem System gebauten Verse im Auge, sondern solche, die im Anfang des 
Mittelalters in dem sogenannten Mittellatein gedichtet, schon mehr dem accentuirenden Princip 
der Volkssprache huldigten oder ihm wenigstens neben dem quantitirenden eine bedeutende 
Geltung einräumten: Versaccent und Wortaccent fielen hier schon oft zusammen wie z. B. in 
dem Liede: 

rex in aeternum <2omin£, 
wo die Silbe do trotz der Kürze des o den Accent trägt. Viele ähnliche Beispiele bieten 
andere mittelalterliche Kirchenlieder. Wenn nun auch bei der Entwickelung der französischen 
Sprache aus der lateinischen und bei der Anlehnung der altfranzösischen Poesie an die mittel- 
lateinische Dichtung die Vermuthung nahe liegt, dass sich diese Anlehnung auch auf die 
äussere Form erstreckt habe, und diese Vermuthung für manche Fälle der altfranzösischen 
Dichtung fast zur Gewissheit erhoben ist*), so ist doch bei der Mehrzahl der Versarten eine 
solche Nachahmung gar nicht oder nur in ungenügendem Masse nachzuweisen. Die franzö- 
sischen und besonders die provenzalischen Dichter haben frühzeitig angefangen, sich ihre 
eigenen Kunstformen zu schaffen, so dass eine Nöthigung nicht vorzuliegen scheint, alle fran- 
zösischen Versarten auf lateinische Vorbilder zurückzuführen. Können dieselben nicht voll- 
kommen selbstständig von den Dichtern erfunden sein unter dem Einfluss der Gesetze, die 
der Character der französischen Sprache ihnen vorschrieb? Jene metrischen Untersuchungen, 
wie sie von ten Brink, Gautier, Paris, Suchier u. a. mit grossem Scharfsinn angestellt sind, 
scheinen mir fruchtbringender zu sein für die Frage nach der Entstehung und dem Wesen des 
Rhythmus der französischen Verse als für die Frage nach der Entstehung der Versarten. 
Theils aus diesen Gründen, theils auch weil weder der Zweck dieser Arbeit eine solche ein- 
gehende Untersuchung erfordert noch der zugemessene Raum sie gestattet, unterlassen wir es, 
näher auf diesen Gegenstand einzugehen und beschränken uns darauf, die einzelnen Versarten 

*) So ist wohl als erwiesen zu betrachten, dass der französische Achtsflbler auf den lateinischen jam- 
bischen Dimeter zurückführt Die beiden ältesten französischen Gedichte in dieser Versart, die Passion dn 
Christ und die Vie de St Leger, zeigen noch oft durch eine nach der vierten Silbe stehende Caesar deut- 
lich die beiden jambischen Metra an. Vgl. über diese Frage ten Brink, Conjectanea rei metr. francogalL 
Bonn, und G. Paris, la vie de St. Alexis. Paris 1872. 
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in Bezug auf ihren verschiedenen rhythmischen Character, sowie in Bezug auf den Ort und 
die Zeit ihrer hauptsächlichen Verwendung zu betrachten. 

Beim zweisilbigen Verse sind, abgesehen von dem männlichen oder weiblichen 
Schluss, Variationen nicht möglich; er muss immer die Form w ^ haben. 

Der dreisilbige Vers ist entweder anapästisch W w^ (dans la plaine) oder die erste 
und dritte Silbe trägt eine Hebung c~^ (nait un bruit). 

Der viersilbige Vers kann je nachdem er aus zwei einfachen oder einem zu- 
sammengesetzten Fuss besteht, folgende Formen haben: 

w^|^^ d'un coeur qui Vaime ^~|wC, warche tou/our* 

w^w^ ce jeune roi ^^w^ «ewible un grelot. 

Für den fünfsilbigen Vers und die längeren ergeben sich natürlich noch mehr 
Variationen, die sich nach dem, was früher über die Versfüsse gesagt ist, mit Leichtigkeit zu- 
sammenstellen lassen. Alle diese kurzen Verse sowie auch der sechs- und siebensilbige werden 
nun vorwiegend in gemischten Strophen gebraucht; so der sechssilbige oft als Refrain in 
epischen Liedern. Selten bilden sie isometrische Strophen, obwohl in der alten Zeit häufiger 
als heute. Das Bestiaire des Philippe de Thaun z. B ist in sechssilbigen Versen abgefasst; 
der siebensilbige Vers wurde besonders in lyrischen Gedichten gebraucht, da er sich wegen 
seiner ungeraden, dem jambischen Character widersprechenden Silbenzahl nicht zum epischen 
Verse eignete. 

Der achtsilb ige Vers, den wir schon in den ältesten romanischen Denkmälern 
finden (vgl. Passion du Christ und Vie de St. Leger), scheint anfangs besonders in 
kirchlichen Liedern, Heiligenlegenden und Lehrgedichten benutzt worden zu sein, wurde dann 
aber der epische Vers des Mittelalters xccv' igoxrjv, besonders des kunstmässigen Ritterepos: 
auch die Fabliaux und lais zeigen ihn. Seine Aehnlichkeit mit dem viermal gehobenen Verse 
der mittelhochdeutschen Ritterepen springt in die Augen. Vgl. Chr£tien, cheval. : Lora s'an 

parti, si la laissa und Hartm. Iwein: Sus stuont si üf und gienc dan. In neuerer Zeit findet 
man ihn vorzugsweise als lyrischen Vers angewendet. 

Der neunsilbige Vers, der im Altfranzösischen noch keine bestimmte Caesur 
zeigt, hat eine solche im Neufranzösischen gewöhnlich nach der dritten Silbe, so dass man ihn 
autfassen kann als einen Zehnsilbler mit fehlender erster Silbe; denn dieser hat nach der 
vierten Silbe eine Caesur. 

Der zehnsilbige Vers ist der für die französische Sprache am meisten sei 
eignende Vers, der auch in älterer Zeit eine grosse Rolle gespielt hat. Er war der Veis^es 
nationalen Epos und führt daher auch den Namen heroischer Vers (vers h^roique): das provenza* 
lische Boethiuslied und der Girartz de Rossillon sowie das französische Alexius- und l»s 
Rolandslied zeigen ihn. Doch tritt schon zu Anfang des 12. Jahrhunderts der Zwölfsilbler 
neben ihm auf und verdrängt ihn im 13. Jahrhundert; doch nicht so sehr, dass er nicht im 
14. Jahrhundert wieder sehr häufig angewandt worden wäre: hier feierte er seine zweite Blüte- 
zeit. Aus dem Epos drang er in die Lyrik ein und wie ihn schon früher provenzalische 
Troubadours gebraucht hatten, so wurde er später in den lyrischen Gedichten von Eustache 
Deschamps und J. Marot (14. und 15. Jahrhundert) vielfach angewandt. Im 16. Jahrhundert 
gewann besonders durch Ronsard, obwohl derselbe seine Franciade noch in Zehnsilblem 
dichtete, der zwülfsilbige Vers wieder die Oberhand, der heute im Epos sowohl als im Drani» 
fast ausschliesslich im Gebrauch ist. Den Character der grösseren Lebendigkeit verdankt der 
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Zehnsilbler Beiner Eiiitheilung in zwei ungleiche Halbverse; die Oaesur findet sich meisten? 
nach der vierten Silbe; so im Rolandlied: 

Carles li reis j nostre emperere magne, 
seltener nach der sechsten wie im Girartz: 

Era s'en vai Girartz | engal soleilh, 
und schliesslich, den Character des Verses wesentlich verändernd, da gewöhnlich Jamben mit 
Anapästen abwechseln, nach der fünften; so in dem ziemlich' alten Gedicht (13. Jahrhundert): 

Quant se vient en mai | ke rose est panie (Bartsch, ehrest, de l'anc. fr. 330) ; 
in neuerer Zeit oft bei Voltaire. Bei der Caesur nach der vierten Silbe war im Epos eine 
weibliche Caesur, d. h. eine nach der betonten vierten Silbe stehende überzählige fünfte, ton- 
ic lose, nicht zu elidirende gestattet: 

i Fora Sarraguce | ki est en une muntaigne ; 

re ja selbst bisweilen, wenn dadurch ein Wort zertheilt wurde; in der Lyrik dagegen nicht; hier 
c schliesst der erste Halbvers immer mit der vierten Silbe ab, wohl aber kann die Caesur- 
i hebung auf die dritte zurtickverlegt werden: 
i La roine | ne fit pas que cortoise. 

r; Den elfsilbigenVers als einen im Ganzen selten und dann meist mit andern 

ü Versen vermischt vorkommenden übergehend, wenden wir uns zu derjenigen Versart, die, weil 
sie in den modernen Dichtungen der Franzosen am meisten begegnet, eine etwas eingehendere 
i Betrachtung erfordert. 

15 Der zwölfsilbige Vers, bekannt unter dem Namen Alexandriner (von dem 

i Roman d'Alixandre aus dem 12. Jahrhundert, in dem er zuerst in grösserem Massstabe auf- 
5 trat, so genannt), kommt in alter Zeit in lyrischen Gedichten nicht vor, bisweilen in Heiligen- 
legenden und poetischen Erzählungen erbaulichen Inhalts; über seinen Wettstreit mit dem 
Zehnsilbler ist vorhin das Nöthige gesagt; hier fugen wir nur hinzu, dass er im 17. Jahr- 
hundert sich in der Tragödie und darauf auch besonders durch den Einfluss Molifere's in der 
Komödie festsetzte, so dass er heute fast in allen Dichtungsarten vorkommt, im Epos und 
Drama aber die unbestrittene Herrschaft behauptet. — Der Alexandriner duldet wie alle Verse 
hinter der letzten betonten Silbe eine dreizehnte unbetonte; er zerfällt durch die nach der 
betonten sechsten Silbe eintretende Caesur in zwei gleiche Vershälften (Halbverse, hömistiches). 
Aus dem Wesen der Caesur als einer Sinnespause folgt, dass eng zusammengehörende Wörter 
wie das Substantiv mit seinem Artikel oder Pronomen oder Adjectiv oder Zahlwort, das 
Verbum mit seinem Object, das Hülfsverbum mit seinem Particip nicht von einander getrennt 
werden dürfen, abgesehen von dem früher schon erwähnten Fall, wo das im zweiten Halbvers 
stehende Wort eine Ergänzung bei sich hat, die diesen zweiten Halbvers ausfüllt. Schlecht daher: 

Et la preuve est que mon | professeur s'est noy6. — 
oder: Bah! mes vingt ans n'ätaient | pas encore rövolus. — 

noch schlimmer: Sur les ailes des a | mours elles sont partie. — 

Erlaubt dagegen : J'y suis encor malgrä | tes infidölitäs. — 
oder: As tu tranchä le cours | d'une si belle vie? — 

Jeder der beiden Halbverse trägt auf der letzten betonten Silbe eine feststehende 
Hebung (accent fixe) und zwar eine stärkere auf der zwölften als auf der sechsten Silbe, da 
sonst das Verbot des Emjambement d. h. die Verseinheit nicht genügend gewahrt würde. 
Ausser diesen beiden festen Hebungen hat der gut gebaute Alexandriner noch mehrere be- 
wegliche Hebungen (accents mobiles, weil sie keine bestimmte Stelle im Verse haben), die 
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sich auf die beiden Halbverse sei es gleichmässig sei es ungleichmässig vertheilen. Die Anzahl 
derselben lässt sich jedoch nicht bestimmt angeben, da sie sich nach der Anzahl der Vers- 
fusse, die ja eine verschiedene sein kann, richtet Nur so viel kann man im Allgemeinen 
sagen, dass zu wenig bewegliche Hebungen den Vers schleppend, zu viele ihn hart machen. 
Die Anordnung der Silben muss eine solche sein, dass durch eine angemessene Abwechselung 
von Hebungen und Senkungen ein angenehmer Rhythmus oder Silbenfall (cadence) erzeugt 
wird : weder dürfen zwei Hebungen auf einander folgen, noch zu viele Senkungen. Aehnliche 
Anforderungen sind in Bezug auf die Anzahl der Versfusse zu stellen: Alexandriner, die nur 
aus zwei Füssen bestehen, sind schlecht, da sie fast als zwei Verse von je sechs Silben er- 
scheinen und so ermüdend und eintönig wirken ; solche, die aus sieben und mehr Füssen be- 
stehen, hart, weil in diesem Falle mehrere Hebungen unmittelbar auf einander folgen. Den 
ersten Fehler, den man Voltaire besonders zum Vorwurf macht, zeigen Verse wie: 

Je le devinerai | si tu ne le dis pas. — 

Vous ne me remerctez | ni ne m'applaudisiosS — 
in den zweiten entgegengesetzten Fehler verfallen, freilich absichtlich, die Dichter der roman- 
tischen Schule sehr oft; so z. B. Hugo: 

Alton* ! Ah! maucftt soü | le jour oü je lui plus! — 
Das Gute liegt auch hier in der Mitte und gerade diese dem Dichter innerhalb gewisser 
Schranken 'gegebene Freiheit, mit dem Rhythmus der einzelnen auf einanderfolgenden Verse 
zu wechseln, giebt dem französischen Alexandriner einen bedeutenden Vorzug vor dem deut- 
schen. Theils um zu zeigen, dass dieses Versmass ein äusserst lebendiges und wechselvolles 
Bild liefert und durchaus nichts von jener Langweiligkeit und Monotonie hat, deretwegen es 
bei den Deutschen so in Verruf steht (weil sie ihn nämlich falsch lesen), theils um damit sine 
Art Probirstück fiir unsere bisherigen Erörterungen zu geben, habe ich den Anfang von Racine's 
Athalie hergesetzt, mit Hervorhebung der Caesur, der Versfusse und der Hebungen, der 
starken (c) sowohl wie der schwachen (^). 

|'|ww^|ww^ 1. Oui je viens | dans son temple \\ adorer | YEternel; 

2. Je viena \ suivant Vusagt || antigue | et solennel 

3. Cel&brer | avec vous || la f&meuse \ journ^e 

4. Oü sur le mont | Siwa || la loi\ nous fut dornte. 

5. Que les temps | sont ch&ng^s! \\ Sitöt que | de ce jour 

6. La trompette | sacree || annoncail | le retour; 
.|w^w^||^w^|w^^ 7. Du temple \ orni partout \\ de festons \ magni/Ejues 

.^|w^||w^^|ww^ 8. Le peup\& saint | en foule \\ mowdaü | les porttgnes; 
^ll^w^lww^ 9. Et tous | devant Y&xxtel || avec ordre \ introduits, 

c||w^|wvi^^ 10. De leurs charnps | dans leurs mains || portant | les wouveaux fruüs, 

^||w-^|ww^ 1 1. Au Dien J de Yunivers \\ conmcraient | ces pr£mi°ces: 

^|jwc|w^w^ 12. Les pretres | ne fouvaient || sufj/ire | aux sacrificea. 

.^||ww^| z, 13. L'audace | d'une femme \\ suxetant | ce concoor*, 

, ^!ww^||„w4:|_w^ 14. En des jours \ t&nibreux || a chan^ | ces beaux jours. 

w ^|^^||wc|-^w^ 15. D'adorateurs | z&les \\ k peine | un petit nombre 

Zs^\*^l~~z\\-^ z\~x, 16. Ose | des premiers temps || nous retracer | quelque omfire. 

^w^^||^__^,|w^ 17. Le reste \ pour son Dieu \\ montre un ouJK | fatal 

\^^l\[ ~^|ww^ 18. Ou mime, | s'empressant || aux auteZt | de BaoZ, 

1 9. Se faä | initier || k ses honteux \ rnysteres 
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__^w|~^||w:—s|_^ 20. Et blaspÄ^ment | le norm || qu'ont invoqut | leurs ptortB. 
w^w|ww^||www^U^ 21. Je tremble \ qu'Athaße, || k ne vous rien | cacfar, 

^^ ^H^^^lw^^ 22. Vous mdme | de Y&utel || vous faiiant | arracAer, 

w^|w>^w^||ww^w|w^ 23. N'acÄ^e | enßn sur vow* || ses vengeancea \ fünftes 
^ww^|w^||ww^^|^^ 24. Et d'un reapect | forc£|| ne d£pouifle | les reites. 

Dass man bisweilen die Verstösse auch anders abtheilen kann, als ich gethan habe, 
ist nach dem früher über zusammengesetzte und einfache Füsse Gesagten natürlich; so lassen 
sich z. B. v. 2 suivant Vusage, v. 7 orn4 partout, v. 9 devant Vautel, v. 23 erc/m *tw vous auch 
als zwei einfache Füsse ansehen. Zusammengesetzte Füsse müssen aber, theils weil der Zu- 
sammenhang der Worte ein zu enger ist, theils weil man sonst einen einsilbigen (unmöglichen) 
und einen dreisilbigen Fuss bekäme, mit Notwendigkeit angenommen werden in v. 4 oü swr 
le mont und nous fut donnde, v. 8 lepeuple saint, v. 10 les nouveaux fruit*, v. 12 aux sacrifices, 
v. 16 des premiers temps und nous retraeer, v. 17 montre un oubli, v. 19 ä ses honteux, v. 20 
qu'ant invoque, v. 24 et d'un respect. In Bezug auf die Stellung der Hebungen kann man in 
einigen Fällen ebenfalls anderer Meinung sein; die Betonung der eigentlich hebungsunfähigen 
Conjunctionen oü (v. 4) und et (v. 24) scheint mir durch den Umstand geboten zu sein, dass 
dieselben durch Zwischenbestimmungen von ihrem Verbum getrennt sind und daher mit mehr 
Nachdruck zu sprechen sind. Auch dass v. 17 ein schlechter Vers ist wegen des Aufeinander- 
folgens zweier Hebungen Dieu und montre, wird Niemand bestreiten. Eine Meinungsverschie- 
denheit kann aber über die schwachen Hebungen stattfinden, sei es dass man sie gar nicht 
zulassen will, sei es dass man sie noch auf weitere Fälle ausdehnt. Wie man sieht, habe ich 
schwache Hebungen annehmen zu müssen geglaubt in v. 2 antique et *olonnel, v. 4 nous fut 
donn£e, v. 10 les nouveaux fruits, v. 12 aux lacrifices, v. 16 des jpremiers temps und nous 
retracer, v. 17 pour son Dieu, v. 18 j'empressant, v. 19 k ses honteux, v. 20 qu'ont tnvoqu6; 
nicht angenommen dagegen habe ich schwache Hebungen in v. 11 de Z'univers, v. ]5 d'arfo- 
rateurs und un petit nombre, v. 19 inttier, v. 21 ä ne vous rien, welche Versfusse ich viel- 
mehr für fehlerhaft und schlecht rhythmisch halte. Denn schon früher habe ich darauf auf- 
merksam gemacht, dass man mit der Annahme von schwachen Hebungen nicht zu weit gehen 
darf und also etwa lesen : de Tumvers, d'acforateur*, un petit nombre, inttier, k ses honteux, k 
ne vous rien etc. Aber welcher Unterschied, wird man fragen, besteht denn zwischen diesen 
Fällen und «den vorhin angeführten, in denen schwache Hebung zulässig sein soll ? Eine alle 
einzelnen Fälle in gleicher Weise berücksichtigende Antwort hierauf wird kaum möglich sein, 
da das rhythmische Gefühl hier eine grosse Rolle spielt; im Allgemeinen aber glaube ich, dass 
ein voller Vokal, besonders Diphthong (vgl. solennel, nouveaux), oder ein Vokal, bei dem die 
Aussprache wegen voraufgehender oder folgender Doppelconsonanz, besonders Muta cum 
Liquida, sich länger aufhalten muss (vgl. «acrifices, premiers, retracer, i'empressant), oder ein 
eigentlich hebungsun&higes, aber doch selbstständigeres Wort (vgl. fut, pour, ses) eher zu einer 
Hebung befähigt ist als ein dünner, zwischen einfacher Consonanz stehender Vokal (vgl. petit, 
imtier, k ne vous rien), der ausserdem noch einem vielsilbigen Wort angehört (de Funivers, 
d'arforateur). — Was die Anzahl der Versfiisse und der Hebungen betrifft, so zeigen alle 
Verse vier Füsse (einige fünf, wenn man die darin vorkommenden zusammengesetzten Füsse 
in zwei einfache auflöst) und vier, fünf oder sechs Hebungen; während sechs Hebungen nur 
in vier Versen (v. 2, 4, 16, 17) begegnen, vertheilen sich die vier- und fünfmal gehobenen 
Verse so ziemlich in gleicher Anzahl auf die übrigbleibenden zwanzig. Aber trotz der gleichen 
Anzahl Füsse und der gleichen Anzahl Hebungen haben doch die betreffenden Verse fast 
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durchweg einen verschiedenen Rhythmus; nur zwei Gruppen von zusammen sieben Versen 
finden sich, in denen ein gleicher Rythmus herrscht: in v. 7, 8, 9, 23 und, wenn man will, 
auch 18 haben wir in der ersten Hälfte jambischen, in der zweiten Hälfte anapästischen Cha- 
racter und in v. 3, 6, 14 haben wir vier reine Anapästen, die sich aber dadurch wieder von 
einander unterscheiden, dass ihre Vertheilung auf die vier Versfiisse eine verschiedene ist and 
nur in v. 14 die einzelnen Anapästen mit den einzelnen Versnissen zusammenfallen ; rein jam- 
bischen Character hat nur v. 2. — Die Constatirung dieser Einzelheiten scheint mir nicht nur 
an und für sich interessant, sondern auch deshalb wichtig, weil dadurch die Behauptung von 
der Langweiligkeit und Monotonie des französischen Alexandriners sich als eine aus Unwissen- 
heit hervorgegangene Redensart ohne tbatsächlichen Untergrund dokumentirt. 

Ich möchte diesen Abschnitt nicht schliessen, ohne auf die trefflichen Worte hingewiesen 
zu haben, mit denen Barbieux (Programm des Gymnasiums zu Hadamar. 1853) sich über 
den Rhythmus des französischen Verses auslässt. Nachdem er die Worte Ancillon's citirt hat: 
„Une harmonie qui ne recevrait pas son caractere du mouvement des pensöes et des passions, 
mais de combinaisons purement musicales des mots, serait une harmonie froide et störile; eile 
parlerait k l'oreille, mais eile ne dirait rien ä l'imagination et au coeur", fährt er fort: C'est de 
la combinaison des deux accents fixes avec ceux qui proviennent du mouvement de la pensäe, 
jointe a l'observation des c&sures et de la rime que se formera un syst&me de versification 
mixte, non proprement m&rique, mais rhythmique qui, etant fonde non sur les principee des 
langues quantitaires, mais sur ceux de la langue nationale, ramenera la langue franfaise sous 
la banni&re qui rallie toutes ses soeurs, et que les l£gislateurs du language n'anraient jamais 
du deserter. Ce Systeme, une fois g6neralement reiju, aurait meme sur celui de la scansum 
italienne cet avantage qu'il ne serait pas de pure Convention, mais palpable aux organes, 
puisque les cadences qu'il offrirait seraient les memes qu'on fait entendre dans la lecture de 
la prose 61ev6e. 

II. Der Reim. 

Der Reim hat für die französische Dichtung eine weit grössere Bedeutung als etwa für 
die antike oder die deutsche; während diese eine metrisch und rhythmisch streng gegliederte 
Form haben und der Reim sich dort nicht über die Bedeutung eines blossen Redeschmuckes, 
einer Art Steigerung der Kunstform, erhebt, ist er bei den Sprachen, deren poetische Rede 
einen weniger streng gegliederten Bau und einen schwächeren Rhythmus besitzt, ein not- 
wendiger Betandtheil dieser, da er zur entscheidenden Hervorhebung der Hauptabschnitte der 
Rede dient und so das dem Rhythmus Fehlende ersetzen muss. Daher hat auch der Reim in 
der französischen Sprache bis heute unbestritten seine Herrschaft behauptet und alle Versuche 
reimloser Verse, so interessant sie auch sonst sein mögen (vgl Unger's französische Ueber- 
setzung des Schillerschcn Teil im Versmass des Originals. Königsberg, 1859), sind stets 
misslungen. 

Aus den lateinischen, einen volkstümlichen Character tragenden Dichtungen und dem 
sich daran schliessenden christlichen Kirchengesang des frühsten Mittelalters ist der Reim 
zunächst als Assonanz in die französische Dichtung eingedrungen. Assonanz verlangt nur 
Gleichheit des vokalischen Gehalts der austönenden Silbe, nicht auch Gleichheit der folgenden 
Consonahten. Die ältesten romanischen Denkmäler, das Eulalialied, das Gedicht von dem 
heiligen Leodegar, die Passion Christi, das Boethiuslied zeigen Assonanz: 
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Eulalialied 3: Voldrent la veintre li deo ininu 

Voldrent la faire diaule semr. — 
Passion 1 : Christus Jhesus den s'en levetZ, 

Gehsesmani vil' es ri&nez. — 
Rolandslied, Tirade II.: Li reis Marsilie estait en Saragrwce 

Alez en est en un verger suz Vumbre 
Sur nn perrnn de marbre blois se eukhet 
Envirun lni plus de vi« t milie humes. 
Mit der Entwickelung der Kunstdichtung tritt dann im 12. Jahrhundert der Reim auf 
und verdrängt die Assonanz zuerst aus der lyrischen Poesie, dann aus allen übrigen Gattungen 
und zuletzt auch aus dem Volksepos, wo sie sich am längsten hielt. 

Bei der Behandlung des Reimes haben wir zu unterscheiden 1) die Beschaffenheit des 
Reims, 2) die Stellung der Reimwörter (End- oder Binnenreime). Es kann natürlich hier noch 
weniger als in dem vorhergehenden Capitel unsere Aufgabe sein, die zum Theil willkürlichen 
und capriciösen Regeln über den Reim auch nur annähernd erschöpfend zu behandeln; es 
würde das im Wesentlichen auf eine Aufzählung und Zusammenstellung von Thatsachen hinaus- 
kommen, die selbst, wenn sie auch systematischer gruppirt würden als es bei Weigand ge- 
sehen ist, doch in Bezug auf ihre Verwerthung für die Schule von zu geringem pädagogischen 
Werthe wären. Wir beschränken uns daher auf Hervorhebung einiger allgemeiner Gesichts- 
pumete sowie der wissenswerthesten Thatsachen aus diesem Gebiete der Metrik. 
A. Die Beschaffenheit des Reimes. 

Hauptregel: Zwei Wörter reimen mit einander, wenn der betonte Vokal sammt 
dein, was hinter ihm steht, das gleiche Lautganze darstellt und auch dann das gleiche Laut- 
ganze darstellen würde, wenn man sie ausspricht, wie man sie im Falle der Bindung aus- 
spricht. Gleichheit der Laute, nicht Gleichheit der Buchstaben ist also das Wesentliche. 

Von den Beschränkungen wie von den Zusätzen, die diese Regel erfährt, sind als die 
Wichtigsten etwa folgende hervorzuheben: 

1) In Bezug auf den vokalischen Gehalt des Reimwortes. 

Länge und Kürze eines Vokals scheinen, obwohl theoretisch, so doch in der Praxis 
im Allgemeinen kein Hinderniss für den Reim gewesen zu sein. Wenigstens finden sich auch 
bei den Klassikern Fälle genug, wo langer und kurzer Vokal reimen: grdee auf fasse } dme 
auf dame. Wie sich im Einzelnen Corneille und Racine bezüglich dieses Falles verhalten, 
soll Gegenstand einer eigenen, in nicht allzuferner Zeit zu veröffentlichenden Untersuchung sein. 
Offenes e und geschlossenes e, d. h. das aus lateinischem ä entstandene einerseits und 
das aus lateinischem e oder i in Position entstandene andererseits, werden im Ganzen aus- 
einandergehalten, obgleich auch hier Ausnahmen vorkommen, besonders in der älteren Zeit, 
die darin ihren Grund haben, dass sich die Aussprache noch nicht zu der Entwicklungsstufe 
durchgearbeitet hatte, die sie heute einnimmt; so kommt vor: eher auf aimer, weil man die 
Infinitivendung -er früher jedenfalls mit einem mehr dem offenen e ähnlichen Laut sprach, 
also wie ai und das r noch hören liess. Corneille reimt dissimilier auf mV, arracher auf cAoirv 
Vgl. unten normannische Reime. 

Diphthongische Verbindungen reimen mit zweisilbigen, aus denselben Lettern bestehen- 
den Vokal Verbindungen, also ie mit j-e, ieu mit i~eu, io mit i-o u. 8. w.: chretien — li-en; bien 
— li-en; adieux — injuri-eux; repentirions — complexi-ons ; oui — r£jou-i; seltener, und im 
Altfranzösischen, das überhaupt in Bezug auf den Reimvokal oft strenger verfährt als die 



heutige Sprache, geradezu verboten, reimt ein einfacher Vokal mit einem Diphthong, dessen 
zweiter Buchstabe derselbe ist wie jener Vokal, also nicht i mit ui, e mit ie, obwohl bei 
Racine doch Keime vorkommen wie pere — premüre, sacräige — assiige; bei Corneille vivre 

— suivre. 

Ueber die sogenannten normannischen Reime, die ihren Namen haben von einer be- 
sonders in der Normandie üblichen, vom übrigen Französisch abweichenden Aussprache, welche 
Aussprache im Lauf der Zeit sich auch in die Dichtungen nicht bloss der normannischen 
Dichter eindrängte, muss eine genauere Untersuchung erst sicherere Resultate zu Tage fordern, 
ehe eine richtige Beurtheilung derselben stattfinden kann. Abgesehen von archaistischen Reimen 
wie ierraes — armes, vaearme — ferme gehören hierhin aus den klassischen Dichtern besonders 
Reime von -er in Wörtern, wo es aire gesprochen wird, mit der Infinitivendung -er: triompher 

— enfer, eher — arracher, eclater — Jupiter: eu auf u: erneute — dispute; oi auf a£, welches 
ai bekanntlich in vielen Wörtern (ich erinnere nur an die Eigennamen auf -ais: Frangcris etc. 
sowie an die Imperfecta und Conditionalendung -ais) aus früherem oi entstanden ist und noch 
im vorigen Jahrhundert vielfach auch oi geschrieben wurde; die klassischen Dichter haben 
Reime wie: Frangaü — lois } moi — eonnai(s), maladroit — perdrait, exploit — lisaü. Für 
die Aussprache in beiden Reimwörtern haben wir hier natürlich nicht den Laut oa sondern den 
den Uebergang von oa zu ai vermittelnden Laut o-S anzunehmen. 

2) In Bezug auf die dem Reimvokal folgenden Consonanten. 

Hier gestattete sich die alte Sprache ziemlich umfassende Freiheiten, bis durch Mal- 
herbe ein äusserst rigoroses System aufgestellt wurde, nach welchem er auf grösste Reinheit 
des Reimes drang und Gleichheit desselben für Auge und Ohr forderte, eine Forderung, zu 
schwer, als dass sie lange in Geltung hätte bleiben können. So bildete sich denn bald das 
heutige System heraus, das wir in unserer Hauptregel dahin zusammengefasst haben, dass die 
Reimvokale mit den hinter ihnen stehenden Consonanten das gleiche Lautganze darstellen 
müssen, d. h. auch dann gleich lauten müssen, wenn man sie ausspricht, wie man sie im Falle 
der Bindung ausspricht. Unter diese allgemeine Regel sind dann schon alle Fälle mitbegriffen, 
die Weigand als besondere aufführt. Denn es folgt aus ihr 

o. dass ein einfacher Consonant mit einem doppelten reimt: dme — flamme, Taxile — 
tranquille, 

b. dass ein Consonant mit einem andern gleichlautenden reimt: dis-je — oblige, maison 

— nom y coq — roc, defiances — defenses, 

c. dass zwei im Falle der Bindung gleichlautende Consonanten mit einander reimen, 
d mit t: attend — inconstant; c mit g: flaue — sang; «, a?, z, cfo, ts untereinander: doux , — 
vouSy eux — boeufsy maüieureux — noeuds, preeipites — sonhaitez } epars — etendards, 

d. dass ein Consonant mit zwei andern gleichlautenden reimt: basse — menace, philo- 
sophe — Stoffe. 

Daraus ergiebt sich dann von selbst, dass Reime zwischen andern als den angegebenen 
von einander verschiedenen Consonanten nicht gestattet sind, also nicht: maintient — vient, 
etang — autant, jamais — parfaä, dors — sort etc. ; auch nicht zwischen Vokal und dem- 
selben Vokal folgenden Consonanten loi — voix, komme — pommes, change — berger. Trotz- 
dem kommen häufig vor Reime von Wörtern auf -ar, -er, -or, -owr mit Wörtern auf -oyrd, -ar# 7 
-ars etc : hasard — eovr, encor — d'aecord, eher — desert. Als Ausnahme ist ferner anzu- 
führen, dass Eigennamen mit gesprochenem Schluss-s reimen auf Wörter mit stummem s : 
Carlos — morts f eonfus — Pyrrhus y aeete — Agnes, ja man findet auch vous — tous (spr. tüss) ; 
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auch monsieur kann auf Wörter in -eur reimen, da es sonst im Reime gar nicht zu gebrauchen 
wäre; nicht gestattet ist der Reim des erweichten 1 mit nicht erweichtem 1: ßtte — file. 

3) In Bezug auf die dem Reimvokal voraufgehenden Buchstaben sollte man, 
aus dem Vorgang anderer Sprachen zu schliessen, erwarten, dass dieselben verschiedene sein 
dürfen, ja müssen. Wenn dem jedoch nicht so ist, wenn im Gegen theil in sehr vielen Fällen 
als Regel in der französischen Dichtkunst gilt, dass der Oleichklang sich auch auf die dem 
Reimvokal vorhergehenden Buchstaben erstrecken muss und z. B. ein Reim wie aimi — donnd 
für schlecht gilt, so ist eine solche von dem Gebrauche anderer Sprachen abweichende Er- 
scheinung wiederum nur aus dem Gharacter der französischen Sprache zu erklären und es wird 
sich bei genauerer Betrachtung das scheinbar hierin liegende Willkürliche als notwendiges 
Resultat einer naturgemässen Entwicklung erweisen. Die französische Sprache besitzt in Folge 
ihrer Betonung der letzten sonoren Silbe jedes Wortes eine ungeheure Menge von Wörtern,, 
deren letzte d. h. betonte und also den Reim bildende Silben gleichlauten; so besonders die 
betonten Flexionsendungen: -ons, -es, -e', -ant, -er, -i, -f* etc. Da solche Flexionsendungen, 
aber nie das Wesen des Wortes ausmachen, darin aber gerade für das Französische so gut wie 
für jede Sprache die Kunst des Reimens bestehen muss, dass gleichklingende Worte ver- 
schiedener Bedeutung, nicht Endungen mit einander in Beziehung gesetzt werden, so ist es 
ganz natürlich, dass man Reime wie frappi — tomböe, enlever — porter etc. für schlecht hält. 
Die Seele des Wortes ist und bleibt doch immer die Stammsilbe und die Endsilbe kann trotz 
der stärkeren Betonung, die sie in der französischen Sprache erfährt, ihr an Werth doch nicht 
gleichgesetzt werden. Dies haben die französischen Dichter, wenn auch unbewusBt, sehr wohl 
gefühlt, und so hat sich ihnen denn auch gewissermassen von selbst das Bedürfniss heraus- 
gebildet, für auf gewisse Endungen ausgehende Worte einen weiter nach rückwärts gehenden 
Gleichklang zu verlangen, der sich auch noch auf die dem Tonvokal vorhergehenden Lettern 
erstreckt, also meistens einen Buchstaben der Stammsilbe trifft. In der deutschen Dichtkunst 
ist ein weit zurückgehender Gleichklang natürlich unzulässig, da man ja in diesem Falle immer 
entweder zwei vollständig gleiche Wörter oder zwei gleiche Stammsilben erhalten würde (denn 
bei uns fällt ja Tonsilbe d. h Reimsilbe mit der Stammsilbe zusammen); genau dieselben 
Wörter oder Stämme aber mit einander zu reimen, wäre keine Steigerung, sondern eine Ver- 
schlechterung der Eun8tform des Verses. Was würde man wohl zu einem Reime wie: begeben 
— ergeben sagen? 

Ein solcher, vom Französischen für viele Fälle geforderter, mehr nach dem Anfang 
des Wortes zu sich bewegender Gleichklang der Reimwörter kann uns nun in verschiedenen 
Formen entgegentreten: 1) als reicher Reim (rime riche), der Gleichklang erstreckt sich 
bis auf den oder die dem Reimvokal unmittelbar vorhergehenden Consonanten, 2) als leony- 
mischer Reim, der Gleichklang erstreckt- sich auch noch auf den diesen Consonanten vorauf- 
gehenden Vokal, 3) als gleicher und als rührender Reim, der Gleichklang erstreckt sich 
über das ganze Wort und zwar entweder a) über zwei dem Buchstaben wie der Bedeutung 
nach gleiche Wörter (gleicher Reim) oder b) über zwei dem Buchstaben, aber nicht der 
Bedeutung nach gleiche Wörter (rührender Reim). 

Ueber die Anwendung des reichen Reimes gilt als allgemeine Regel, dass derselbe 
bei mehrsilbigen Reimwörtern Erforderniss, dagegen bei einsilbigen unzulässig ist. Wie dies 
unsere oben ausgesprochene Ansicht von dem Wesen des französischen Reimes und dem Unter- 
schied von Stamm- und Endungsreimen bestätigt, so scheinen mir auch die Ausnahmen von 
dieser eben nur allgemeinen Regel, nach denen seltener vorkommende Endungen wie: -oge y 
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-aZ, -eZ, -a&, -eir«, -es, -este, -ible, -icc, -fde, -tWie, -üe, -our, -ti£ u. a. einen reichen Reim nicht 
verlangen, sich demselben ebenfalls sehr wohl zn fugen. Denn alle diese Endungen erheben 
sich dadurch weit über den Werth blosser Flexionsendungen, dass sie ihrer etymologischen 
Bedeutung nach den Stammsilben viel näher &tehen. Ich glaube daher, dass man für die 
Beuitheilung der Frage, ob ein reicher oder ein einfacher Reim anzuwenden ist, folgenden 
Gesichtspunct aufstellen muss: ein reicher Reim ist bei zwei- oder mehrsilbigen Worten (ein 
auf stummes e endigendes Wort ist natürlich nicht als zweisilbig anzusehen) überall da anzu- 
wenden, wo die im Reime stehende Silbe eine blosse Flexionssilbe ist oder vermöge ihres sehr 
häufigen Vorkommens ihre Selbstständigkeit völlig eingebüsst hat und einer solchen gleich- 
gestellt wird, ein einfacher überall da, wo wir es mit einer bedeutungsvollen Endung zu thun 
haben. Reich werden also reimen müssen Wörter auf e: inanime — armi, es: dfoespkfo - 
faurds, er : douter — ' eclater, ez : parlez — voülez. (Gehen diesen Endungen, zu denen auch 
noch die Endung -gner tritt, zwei Consonanten vorauf, von denen der letzte eine Liquida 
ist, so braucht nur diese übereinzustimmen: troublee — aveuglee; confiner — regner.) i, is, ie, 
ies: raffermi — ennemi, Athalie — ensevelie; u, us, uc, ncs: abattu — vertu, rSpandus — vendtu. 

— Vorzuziehen ist reicher Reim dem einfachen Reim in Wörtern, die endigen auf -aire, -ere, 
-aot, -cul, -eux, -eur, -ir, -on, also : soeur — successeur, eclatants — temps, triomphant — enfants. 

— Einfacher Reim dagegen reicht aus für die oben schon angeführten selteneren Endungen, 
also: jour — retour, premices — sacrifiecs, fatal — Baal, funeste — reste, irrite — israelite, 
homieide — perfide, crime — victimes, bienfaits — jamais. — Dass nun von diesen Regeln 
viele Ausnahmen vorkommen, kann um so weniger Wunder nehmen, als die Frage, ob. ein 
reicher oder ein einfacher Reim anzuwenden sei, vom Dichter meistens wohl mehr aus sub- 
jeetiven als aus objeetiven Gründen entschieden wird. Es kann sich ja hier überhaupt nick 
um Aufstellung allgemein gültiger Regeln handeln, sondern nur um Anfuhrung einiger Gesichts 
punete, nach denen die einzelnen Fälle zu beurtheilen und zu gruppiren sind. 

Die leonymischen Reime sind natürlich ebenso wenig als die gleichen und 
rührenden Reime als eine etwa in gewissen Fällen zu beobachtende Forderung zu betrachten: 
sie sind eben blosse Verskünsteleien; daher sie denn auch in der älteren französischen und 
provenzalischen Poesie besonders häufig sind. Bisweilen freilich mochten sie auch angewandt 
sein, weil sich dem Dichter gerade kein anderer Reim bot oder auch um eine rhetorische Wir- 
kung zu erzielen. Ein leonymischer Reim ist z. B. Commander — demander. 

Die sog. gleichen und die rührenden Reime nöthigen uns zu folgender Betrach- 
tung. Aus dem Wesen des Reimes als eines Kunstmittels, dessen Reiz darin besteht, gerade 
Verschiedenes durch Gleichklang hervorzuheben, folgt, dass man zwei vollständig gleich- 
lautende Wörter von gleicher Abstammung und gleicher Bedeutung nicht mit einander reimen 
darf; von diesen zu tadelnden Reimen bietet die alte Sprache (vgl. besonders Chr&ien) mehr 
Beispiele als die neuere, obwohl sie auch hier nicht so gar selten sind. So Racine, Plaid. III, 3: 

Temoin trois procureurs, dont icelui Oitron 
A d£chir£ la robe. Ou en verra les pieces; 
Pour nous justifier voulez-vous d'autres pieces? 
Erlaubt sind aber solche Reime wiederum, wenn dasselbe Wort in den beiden Versen eine 
grundverschiedene Bedeutung hat wie fin fein und fin Ende (rührender Reim) z. B.: 
Rac., Ath. I, 1 : Quel sera ce bienfait que je ne comprends pas? 

L'illustre Josabeth porte vers vous ses pas. — 



25 

Com., Hör. II, 3: Notre malheur est grand, il est au plus haut point. 

Je l'envisage entier, mais je n'en främis point. 
Rac, Plaid. II, 5: Tel que vous me voyez, monsieur ici präsent 

M'a d'un fort grand soufflet fait un petit präsent. 
und zwar erregt ein rührender Reim um so weniger Anstoss, je verschiedener die Bedeutung 
ist; daher hält man zwar den Reim eines Substantivs mit einem gleichlautenden Verbum (garde 

— garde) nicht für gut, ebenso im Allgemeinen nicht den eines Simplex mit seinem Composi- 
tum (jeter — rejeter, mander — demander, faire — defairen and — ennemij prudent — impru- 
dent)) dagegen aber wohl den zweier Wörter, die nur zufällig gleich lauten, aber ganz ver- 
schiedener Abstammung und Bedeutung sind wie: naissance — recannaisaance^ suivie — vie, 
rive — arrive, und den eines Simplex mit einem Compositum, wofern nicht die geringste 
Bedeutungsverwandtschaft mehr gefühlt wird wie: garder — regarder, courir — secourir, sein 

— besoin, e&pari - präpard. (Bei den oben angeführten unzulässigen Reimen ami — ennemt, 
prudent — imprudent ist zwar die Bedeutung eine verschiedene, da gegensätzliche, aber gerade 
dieses Verhältniss des Gegensatzes macht die Wörter doch auch wieder mit einander verwandt.) 

B. Die Stellung der Reimwörter. 

Abgesehen von dem Falle, wo aus Unachtsamkeit des Dichters im Innern des Verses, 
sei es in der Caesur oder sonstwo stehende Wörter mit am Ende stehenden reimen oder 
assoniren und so den Wohlklang stören wie z B.: 
Boil., Sat. I: Aux Saumaises futurs pröparer des tortures. — 

Regn., Fol. I, 3: J'ai besoin de tes soins dans cette conjoneture. — 
Rac, Esth. II, 1: Enfin las d'appeler un sommeil qui \e fuü 

Pour öcarter de* lux ces images fun&bres. — 
abgesehen von diesem Falle, haben wir hier nur zu betrachten 

1) die Schiassreime (gewöhnliche Stellung). Sie zerfallen in die beiden Hauptarten 
der Folgereime, wo die Reimpaare unmittelbar auf einander folgen (rimes plates) und der 
Kreuzreime, wo sie von andern durchbrochen und gekreuzt werden (rimes croisöes). 

Die Folgereime (die ursprüngliche und volksthümliche Art des Reims) treten in 
drei Formen auf: 

a) in einreimigen (monorimen) Tiraden von ungleicher Länge. Bei modernen 
Dichtern trifft man sie sehr selten; eigentlich in Gebrauch waren sie in den Heldengedichten 
der ältesten Zeit (wo sie den Namen vers oder laice, Koppel, Seil hatten) und bestanden 
meistens aus zwölf- oder zehnsilbigen Versen, die in geringerer oder grösserer Anzahl (bis 
über hundert Verse) aufeinander folgten. Die erste Tirade des Rolandsliedes lautet: 

Carles li reis, nostre emperere magne, 
Set anz tuz pleins ad ested en Espaigne, 
Tresqu'en la mer eunquist la tere altaigne; 
N'i ad castel ki devant lui remaigne, 
Mur ne citet n'i est rem£s k freindre 
Fors Saraguce, ki est en une muntaigne. 
Li reis Marsilie la tient, ki Deu n'enaimet, 
Ilahummet seit e Apollin reclaimet; 
Ne s'poet guarder que mala ne li ataignet. 
Die zweite Tirade hat die u-Assonanz und besteht aus 13 Versen, die dritte die 
«-Assonanz und besteht aus 23 Versen u. s. f. 
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b) in einreimigen Strophen. Ein Beispiel aus alter Zeit ist das Alexiuslied, 
■welches aus Strophen von je fünf gleichreimigen Versen besteht. 

c) in Reimpaaren. Für diese hat sich in der neuern Zeit (die alte wusste nichts 
davon) das Gesetz der regelmässigen Abwechselung der männlichen und weiblichen Reim- 
geschlechter (weibliche Reime wegen ihres Ausgangs auf stummes e) ausgebildet, wie sie ans 
in dem klassischen französischen Drama entgegentritt. 

2) Reime an anderer Stelle des Verses, die jedoch den Schlussreim nicht ausschliessen. 
Hier kommen, abgesehen von allerlei Verskünsteleien, besonders drei Stellen in Betracht: 

a) Das Versende reimt mit der Versmitte. Diese sogenannten leoninischen 
Reime, welche ihren Namen von einem lateinisch dichtenden Dichter des Mittelalters, Namens 
Leo, haben, finden sich schon hie und da bei den Römern. Sie kommen natürlich nur in 
längeren Versen vor und sind besonders dadurch bemerkenswerth, dass sich aus ihnen die 
Entstehung kleinerer Versarten herleiten lässt: der Alexandriner wird durch einen leoninischen 
Reim in zwei Verse von je sechs Silben getheilt. Aus eben diesem Grunde, weil er die Ein- 
heit des Verses stört, wird er von den modernen Dichtern gemieden und findet sich nur zu- 
fällig bei ihnen. So Com. Cinna V, 1 : 

Ont jadis dans mon camp tenu les premiers rangs. 

b) Die Versmitte des einen Verses reimt mit der Versmitte des fol 
genden. Com. Cid 111, 4: 

Je sais ce que Chonneur^ apr&s un tel outrage 

Demandait & Vardeur d'un g£n£reux courage. 
Aus dieser Form des Mittelreimes (rime brisee) erklärt sich sehr gut die Entstehung des 
Kreuzreimes. 

c) Der Binnenreim. Das Versende reimt mit beliebigen Wörtern im 
Innern des Verses, mit einem, mit zweien oder mehreren, so dass der Vers dadurch ent- 
weder in zwei ungleiche oder in zwei gleiche oder in zwei gleiche und einen ungleichen Ab- 
schnitt zertheilt wird; aus dieser letzten Form der Dreitheilung erklärt sich die Entstehung 
des Schweifreimes (rime couäe). 

Alle diese verschiedenen Stellungen der Reimwörter sind heute mehr oder weniger 
verpönt und kommen bei den Classikem nur gelegentlich vor, meistens dann in rhetorischer 
oder musikalischer Absicht, oft auch ohne alle Absicht, rein zufällig; da kunstmässigen Ur- 
sprunges, so begegnen sie besonders in spät- und mittellateinischen Dichtungen (besonders 
den Sequenzen); auch später im 16. Jahrhundert, wo überhaupt die Verskünsteleien sehr in 
Aufnahme kamen, waren sie sehr beliebt. 

III. Die Strophe. 

Die Eintheilung einer Dichtung in mehrere bestimmte, dem Sinne nach enger zu- 
sammenhängende, der Form nach abgerundete Theile hat zum Zweck die grössere Uebersicht- 
lichkeit derselben. Sie ist bei den verschiedenen Dichtungsarten verschieden und richtet sich 
sowohl nach ihrer Qualität als nach ihrer Quantität d. h. nach ihrem Inhalt und ihrem Um- 
fange. Das dramatische Gedicht wird durch die Eintheilung in Akte und Szenen und inner- 
halb dieser wieder durch die dialogische Form gegliedert. Das grössere Epos, seinem Character 
einer allmählig fortschreitenden, in behaglicher Breite auch die Einzelheiten berücksichtigenden 
Erzählung gemäss, verträgt eine Eintheilung in kleinere Abschnitte ebenfalls nicht und begnügt 
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sich mit einer nach den einzelnen grossen Abschnitten (Gesängen) eintretenden Pause. Die 
lyrische Poesie dagegen als Spiegelbild gewissermassen der wechselnden Stimmungen des 
Gemüths, der leichten, hin und her flatternden Reflexion, sowie die didactische Dichtung 
mit ihren kurzen Aphorismen und oft in kleinere Erzählungen eingekleideten Lehren und die 
kürzeren epischen Gattungen mit ihrer im Vergleich zum eigentlichen Epos nur die 
Hauptmomente hervorhebenden, nicht ausmalenden und schildernden Erzählung machen schon 
von Natur eine öftere, wenn auch kleine Pause nöthig. Um diese Pause dann auch äusserlich 
kenntlich zu machen, bringt man äusserliche Mittel in Anwendung, als welche die besondere 
Art der Reimordnung sowie die Beschaffenheit, Länge und Ordnuug der Verse zu betrachten 
sind und zwar richtet sich die Wahl dieser verschiedenen Mittel, ob lange oder kurze Strophen, 
ob lange oder kurze Verse, ob derselbe Reim oder mehrere Reime anzuwenden sind, natürlich 
nach den verschiedenen Dichtungsarten. Da lässt sich nun im Allgemeinen sagen, dass Strophen 
ans kurzen und wenigen Versen sich mehr für leichtere Sujets lyrischen Characters und für 
kleine novellenartige Erzählungen eignen, während Strophen aus vielen und langen Versen 
mehr der ernsten Gattung zusagen. Im Einzelnen dies weiter auszufuhren, würde eine ein- 
gehende und wenig Anspruch auf Sicherheit habende Untersuchung voraussetzen, welche um 
so weniger der Zweck dieser Arbeit sein kann, als in diesem Puncte die Dichtkunst der ver- 
schiedenen Sprachen allgemeinen und gleichen Grundsätzen folgt und sich für die französische 
nichts wesentlich Abweichendes anführen lässt. 

Was nun die einzelnen Strophen selber betrifft, so wird, wie wir schon oben gesagt 
haben, ihr Character bestimmt sowohl durch die Zahl, die Beschaffenheit und die Ordnung 
der Verse als auch durch die Zahl und die Ordnung der Reime. Es sind da natürlich die 
verschiedensten Combinationen möglich, welche alle einzeln aufzuzählen und mit Beispielen zu 
belegen, zu weit fuhren würde (vgl. Weigand pag. 145 ff.); nur allgemeine Gesichtspuncte 
deute ich an. Die Strophen eines und desselben Gedichtes können von gleicher oder un- 
gleicher Länge sein; der erstere Fall ist der gewöhnliche. Die Anzahl der Verse, die eine 
Strophe enthalten kann, lässt sich nur nach der Seite des Minimums hin bestimmen: zwei 
Verse können keine Strophe bilden, da die Strophe eben einen längeren Gedanken, der sich 
nicht immer in je zwei Versen des Gedichtes ausdrücken lässt, zum Abschluss bringen soll; 
Strophen aus drei Versen giebt es ebenfalls nicht, denn die den Italiänern entlehnte Form der 
Terzine ist nicht als Strophe anzusehen, da sie wegen des Uebergreifens des mittleren Reims in 
die folgende Terzine nicht als etwas Selbstständiges, für sich Dastehendes angesehen werden 
kann. Die geringste Zahl der Verse einer Strophe ist demnach vier. In Bezug auf das 
Maximum lässt sich nur sagen, dass zu lange Strophen (von mehr als zehn Versen) wegen 
ihrer schwer übersichtlichen Gliederung selten gebraucht werden. — Strophen von ungleicher 
Verszahl werden heute im Ganzen selten angewandt (Racine in Esther); aus alter Zeit sind 
hier die epischen Tiraden, z. B. des Rolandsliedes, auf die wir schon an anderer Stelle hin- 
gewiesen haben, anzuführen. 

Auch die Verslänge oder nennen wir es kürzer, obwohl nicht ganz richtig, das Metrum 
der einzelnen Verse einer Strophe kann ein gleiches, ein paarweise gleiches oder endlich ein 
durchweg ungleiches sein ; der erste Fall ist der gewöhnliche, der zweite ebenfalls nicht selten ; 
der dritte ist seit dem Vorgange Malherbe's und Rousseau's verpönt, die selten mehr als zwei 
verschiedene Metren in einer Strophe anwandten; als ein vom Wohlklange vorgeschriebenes 
Gesetz wird dabei beachtet, dass die beiden Versarten mindestens um zwei Silben differiren, 

A* 
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da sonst der verschiedene Character derselben zu wenig hervorträte. Verse von überall ungleicher 
Länge zeigen mehrere Strophen in Racine's Esther. 

Schliesslich können auch die Reime der einzelnen Strophe gleiche (monorime Strophen), 
paarweise gleiche und durchweg ungleiche sein Dabei ist noch zu bemerken, dass gewöhn- 
lich Kreuzreime, selten Folgereime angewandt werden und dass männliche mit weiblichen 
Reimen abwechseln. 

Aus der Verknüpfung aller dieser einzelnen Fälle mit einander ergeben sich nun die 
mannigfaltigsten Combinationen, wie sie uns in den Gedichten alter und neuer Zeit in uner- 
schöpflicher Fülle entgegentreten. 



Uebersicht 

über die 

im verflossenen Schuljahre durchgenommenen Lehrgegenstände. 



Prima. 

Der Cursus ist zweijährig. 

Ordinarins: Director Dr. Sonnenburg. 

1* Religion. 2 St w. Der Römerbrief wurde vollständig, der erste Corintherbrief 
mit Auswahl gelesen. Der zweite Theil der Heilslehre im Zusammenhang durchgenommen, 
daneben Besprechung einzelner das Glaubensleben betreffender Themata in apologetischem 
Interesse. Dr Schmidt 

2. Deutsche Sprache. 3 St. w. Uebersicht x des Entwicklungsganges der deutschen 
Literatur im 18. Jahrhundert. Leetüre und Erklärung von Lessing' s Laokoon (im Sommer) und 
der Hamburger Dramaturgie (im Winter). Freie Vorträge der Schüler. Aufsätze alle vier 
Wochen. Oberlehrer Bolle. 

3. Lateinische Sprache. 3 St. w. Repetition und Einübung der grammatischen Regeln 
durch Exercitien und Extemporalien. Gelesen wurde Virgil lib. II und Liv. lib. XXI mit Aus- 
wahl. Dr. Schnitz. 

4.. Französische Sprache. 4 St w. Wiederholung der Grammatik nach Bord; Ein- 
übung der Regeln durch Exercitien und Extemporalien. Aufsätze. Gelesen wurde L'Avare 
par Moliere; Abschnitte aus La France litteraire von Burguy; Histoire de France par V. Duruy. 
Metrik. Uebungen im mündlichen Gebrauche der Sprache. Director Dr. Sonnenburg. 

5. Englische Sprache. 3 St w. Wiederholung der Grammatik nach An Absiract of 
English Grammar (Berlin, J. Springer). Exercitien und Extemporalien. Aufsätze. Aus dem 
Deutschen in das Englische wurden übersetzt Abschnitte aus dem IL Theile des Englischen 
Uebungsbuches von Sonnenburg. Gelesen wurde Hamlet von Shakespeare; History of England 
by Maeavlay. Uebungen im mündlichen Gebrauche der Sprache. Director Dr. Sonnenborg, 

6. Mathematik. 5 St. w. Im Sommer: Binomischer Lehrsatz für beliebige Exponenten. 
Reihenentwickelungen der trigonometrischen und tixponentialfunctionen. Binomische Gleichun- 
gen. Algebraische Auflösung der allgemeinen Gleichung dritten und vierten Grades. Lehr- 
sätze, die sich auf algebraische Gleichungen überhaupt beziehen. Uebungen aus allen Theilen 
des mathematischen Pensums. Im Winter: Diophantische Gleichungen und Kettenbrüche. 
Einiges über die angenäherte Auflösung numerischer Gleichungen. Maxima und Minima. 
Elemente der beschreibenden Geometrie. Repetitionen und Uebungen. Oberlehrer Dr. Maynz. 
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7. Geographie. 1 St. w. Mathematische Geographie. Wiederholungen aus dem ganzen 
Gebiet der Geographie mit besonderer Rücksicht auf historische, fortificatorische, culturgeschicht- 
liehe und volkswirtschaftliche Bedeutung der Orte. Oberlehrer Dr. Auffarth. 

8. Geschichte. 2 St. w. Neuere Geschichte vom Ende des dreissigjährigen Krieges 
an. Repetition einzelner Theile der alten und der mittleren Geschichte. Oberlehrer Bolle. 

9. Naturgeschichte. 2 St. w. Krystallographie ; Wiederholung der Oryktognosie; das 
Wichtigste der Geognosie. Oberlehrer Dr. Auffarth. 

10. Physik. 2 St. w. Eingehende mathematische Begründung der Sätze aus der 
Lehre vom Licht und von der Wärme» Uebungen im Lösen physikalischer Aufgaben. Ober- 
lehrer Dr. Auffarth. 

11. Chemie. 2 St. w. Eigenschaften, Classification und Darstellung der wichtigsten 
organischen Körper. Uebungen in der Massanalyse. Oberlehrer Dr. Auffarth. 

12. Zeichnen. 3 St. w. Projectionslehre weiter entwickelt. Zur Bearbeitung kamen 
Aufgaben aus Schreiber, Delabar und Dietzel. Planzeichnen. Freihandzeichnen nach Gips- 
modellen, in Kreide , Blei- und Tuschmanier. Federzeichnen. Wolter. 

13. Singen. 2 St. w. In dem aus Prima und Secunda gebildeten Männerchor wor- 
den Choräle und Lieder gesungen. Die besten Sänger dieses Chors, wie der Klassen III— VI 
bildeten den gemischten Chor; Lieder und Motetten. Marin. 



Secunda. 

Der Cursus ist zweijährig. 

Ordinarins: Oberlehrer Bolle. 

1. Religion. 2 St. w. Leetüre und Erklärung ausgewählter Psalmen und Einleitung 
in die Schriften des alten Testaments mit Einschaltung alttestamentlicher Leetüre. Die Ge- 
schichte der christlichen Kirche von der Reformation bis zur Gegenwart im Anschluss an 
PeUi's Lehrbuch. Dr. Schmidt 

2. Deutsche Sprache. 3 St w. Das Wichtigste aus der deutschen Literatur bis 1400. 
Uebungen der Schüler im freien Vortrage. Erklärung von Fremdwörtern. Bedefiguren und 
Tropen. Leetüre und Erklärung von Goethe 7 8 Italienische Reise. Alle vier Wochen ein Aufsatz. 
Oberlehrer Bolle. 

3. Lateinische Sprache. 4 St. w. Wiederholung der Syntax nach der Grammatik 
von H. Beck. Einübung der Regeln nach Haacke's Aufgaben zum Uebersetzen und durch 
Extemporalien. Gelesen wurde Curtius V. 7 bis VI. 9, Ovid's Metamorphosen, Delectus Merkelü 
III bis XI., 36. Oberlehrer Bolle. 

4. Französische Sprache. 4 St. w. Durchnahme und Einübung der Grammatik durch 
Exercitien und Extemporalien. Gelesen wurden Abschnitte aus Pr4cis de Fhistoire de la Lüte- 
rature Frangaise par Dengel; Le Bourgeois gentilhomme par Moliere. Director Dr. Sonnenburg. 

5. Englische Sprache. 3 St. w. Durchnahme der syntaktischen Regeln nach der 
Grammatik von Sonnenburg und Einübung derselben durch Extemporalien und mündliches 
Uebersetzen. Gelesen wurden aus Macavlay, Eist, of Engl. Cap. I. und aus Bandow } Readingt 
from Shakespeare Hamlet und King Lear. Dr. Foth. 

6. Mathematik. 5 St w. Im Sommer: Logarithmen, Progressionen, Zinses-Zins und 
Rentenrechnung, Permutationen, Combinationen und Variationen, Wiederhohlung früherer geo- 
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metrischer Pensen nebst Uebungsaufgaben hierzu. Im Winter: Ebene Trigonometrie. Behand- 
lung von Dreiecken und Kreisvierecken. Uebungen und Repetitionen. Oberlehrer Dr. Maynz. 

7. Geographie. 1 St. w. Skandinavische Halbinsel, Dänemark, Russland, England, 
Italien, Spanien, Frankreich, Holland, Belgien, Schweiz, Asien nach der Schulgeographie von 
E. v. Seydlitz. Oberlehrer Bolle. 

8. Geschichte. 2 St. w. Mittlere Geschichte seit 1215. Oberlehrer Bolle. 

9. Naturgeschichte. 2 St. w. Im Sommer: Gruppiren gesammelter Pflanzen nach 
natürlichen Familien. Beschreibung und Angabe der Bezugsquelle von Nutzpflanzen. Im 
Winter: Mineralogie mit besonderer Rücksicht auf Verarbeitung und Verwendung der Mine- 
ralien. Oberlehrer Dr. Auffartb. 

10. Physik. 2 St. w. Optik, Magnetismus und Elektricität. Uebungen im Lösen 
von Aufgaben. Oberlehrer Dr. Auffarth. 

11. Chemie. 2 St. w. Eigenschaften der wichtigeren Metalle; Darstellung von Sauer- 
stoff, Wasserstoff, Chlor etc. Ueber chemische Verbindungen als Oxyde, Sulpiride, Chloride; 
Reductionen und Ueberfuhrungen; Einiges über Constitution der Salze; Stöchiometrie. Ober- 
lehrer Dr. Auffarlh. 

12. Zeichnen. 2 St. w. Projection nach Dietzel I., II. und Delabar. Perspective. 
Freihandzeichnen nach Gyps. Planzeichnen. Federzeichnen. Wolter. 

13. Singen. Combinirt mit I. Marin. 



Tertia. 

Der Cursus ist zweijährig. 

Ordinarins: Oberlehrer Dr. maynz. 

1. Religion. 2 St. w. Apostelgeschichte. Der kleine lutherische Katechismus, Sprüche 
und einige Gesänge wurden memorirt. Gang des Kirchenjahres. Rische. 

2. Deutsche Sprache. 3 St. w. Leetüre und Erklärung /ScAi'ZZer'scher Gedichte und 
auserwählter Stücke aus Hopf und Pauhiek (für Tertia). Anfangsgründe der Metrik. Ortho- 
graphische Diktate mit Berücksichtigung der Fremdwörter. Alle vier Wochen ein Aufsatz. 
Dr. Schultz. 

3. Lateinische Sprache. 5 St. w. Wiederholung und weitere Einübung der Kasus- 
lehre; die Participialconstruction; die Tempus- und Moduslehre, genaueres Durchnehmen der 
Conjunctionen nach der Grammatik von Ettendt-Seyffert. Wiederholung der Formenlehre. Münd- 
liche und schriftliche Uebungen aus Scheele II. Alle 14 Tage ein Extemporale. 2 St w. — 
Gelesen wurden Caesar, bellum gcdlicum lib. I von Cap. 34 — 54, Üb. II. und der Anfang von 
lib. III,, grössere Abschnitte von Sibelis' Tirocinium poeticum. 3 St. w. Oberlehrer Dr. Muynz. 

4. Französische Sprache. 4 St. w. Vollständige Erlernung und Einübung der unregel- 
mässigen Verben und des Abschnitts III. aus Plötz, Grammatik; dazu das Wichtigste aus 
Abschnitt IV. Wöchentlich ein Extemporale. 2 St. w. — Gelesen wurde Charles XII., Buch 
1, 2 und 3; einzelne Stellen daraus wurden memorirt. 2 St. w. Dr. Foth. 

5. Englische Sprache. 4 St. w. Einübung der Aussprache und Formenlehre sowie 
der wichtigsten syntaktischen Regeln nach der Grammatik von Sonnenburg Lect. 1 — 22. 
Wöchentliche Extemporalien. Gelesen wurde aus der Grammatik History of England. Im 
Winter wurden' einige Gedichte memorirt. Dr. Foth. 
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6. Mathematik. 6 St. w. Im Sommer: Arithmetik und Algebra bis zur Lehre von 
Potenzen und Wurzeln und bis zu den Gleichungen ersten Grades einschliesslich. 2 Stunden 
wöchentlich waren theils Wiederholungen des geometrischen Pensums von Quarta, theils geo- 
metrischen Uebungen gewidmet. Im Winter: Geometrie. Die Lehre von der Aehnlichkeit der 
Figuren und deren Anwendung auf den Kreis. Ausmessung der geradlinigen Polygone und 
des Kreises. 2 Stunden wöchentlich wurden zur Auflösung von Gleichungen ersten Grades 
und Behandlung von Aufgaben aus dem praktischen Rechnen verwandt. Oberlehrer Dr. Maynz. 

7. Geographie. 2 St. w. Niederlande, deutsches Reich, Elsass- Lothringen. Ober- 
lehrer Bolle. 

8. Geschiebte. 2 St w. Preussische Geschichte bis zur Gegenwart. Dr. Schultz. 

9. Naturgeschichte. 2 St w. Im Sommer: Uebungen im Bestimmen von Pflanzen. 
Gruppiren der Pflanzen nach natürlichen Familien; Kennenlernen der einheimischen Pilze. 
Im Winter: Systematische Uebersicht über die Insecten. Oberlehrer Dr. Auffarth. 

10. Zeichnen. 2 St w. Projection nach Dietzel I. Heft. Das Hauptgewicht wurde 
in diesem Jahre auf Freihandzeichnen: Contourzeichnungen nach Herdile's Wandtabellen ge- 
legt. Wolter. 

11. Singen. Combinirt mit I. und II. Mai in. 

12. Griechische Sprache. 4 St w. Leetüre aus Schmidt und Wensch und Xen. Anab. 
lib. IL und IIL 7 2 St w. Schmidt. - Die Verba auf fu und unregelmässige Verba; Repe- 
tition des Cursus von Quarta nach Müller und Lattmann 7 8 Grammatik durch Exercitien und 
Extemporalien. Homer's Odyssee lib. I. Dr. Schultz. 



Quarta. 

Der Cursus ist einjährig. 

Ordinarfns : Dr. Foth. 

1. Religion. 2 St. w. Erklärung der biblischen Geschichte Alten Testamentes nach 
dem Leitfaden von Kurte. Der kleine lutherische Katechismus, Sprüche und einige Gesänge 
wurden gelernt. Rische. 

2. Deutsche Sprache. 3 St w. Die Lehre vom einfachen und zusammengesetzten 
Satze im Anschluss an Hopf und Paulsieh I, 3, pag. 321 — 26. Regeln über Interpunction. 
Erklärung prosaischer und poetischer Lesestücke von Hopf und Paulsiek. Declamation aus- 
gewählter Gedichte. Aufsätze und Dictate. Daneben Extemporalien und Einübung der Satz 
lehre. Rische. 

3. Lateinische Sprache. 5 St. w. Die Kasuslehre, die Construction des Acc. c Inf* 
und der Ablat. als. Wiederholung der Formenlehre. Mündliche und schriftliche Uebungen 
aus Schede II. Wöchentlich ein Extemporale. Gelesen wurde: Erzählungen aus Herodot von 
Wetter. Dr. Schmidt 

4. Französische Sprache. 6 St. w. Wiederholung des Cursus von Quinta; Beendi- 
gung der Elementargrammatik nach Plöiz Lect. 61 — 104. Die Uebersetzungsstücke theils 
mündlich, theils schriftlich übersetzt. Die Conjugation des regelmässigen und unregelmässigen 
Verbs nach der Conjugation von Sonnenburg wurde eingeübt. Wöchentlich ein Extemporale. 
Gelesen wurden Stücke aus dem Lesebuch von Ebener I. und in der zweiten Hälfte des Winter- 
semesters aus dem Lesebuch von Güth. Vieles wurde memorirt. Dr. Foth. 
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5. Mathematik 6 St. w. Beginn des systematischen Unterrichts. Erklärungen, 
Grundsätze, Lehre von den Winkeln, Parallellinien, Dreiecken, Parallelogrammen. Die ein- 
fachsten Sätze vom Kreise. Vergleichung des Flächeninhaltes geradliniger Figuren. Pytha- 
goras. — Wiederholung der Bruchrechnung. Umgekehrte und zusammengesetzte Regeldetri. 
Procentrechnung. Termin- und Mischungsrechnung. Junge. 

6. Geographie. 2 St. w. Die fremden Erdtheile nach der Schul- Geographie von 
JE. v. Seydlitz. Rische. 

7. Geschichte. 2 St. w. Im Sommersemester griechische, im Winter römische Ge- 
schichte im Anschluss an das „Hülfsbuch fiir den ersten Unterricht in alter Geschichte von 
Oscar Jäger. u Dr. Schultz. 

8. Naturgeschichte. 2 St w. Im Sommer: Erklärung der Kunstausdrücke in der 
Botanik. Erläuterung des Linnö'schen Systems und Uebungen im Bestimmen nach demselben. 
Allraäliges Zusammenfassen der kennengelernten Pflanzen zu Familien des natürlichen Systems. 
Im Winter: Systematische Uebersicht über Reptilien und Fische. Oberlehrer Dr. Auflfarth. 

9. Zeichnen. 2 St. w. Geometrisches Zeichnen: Es wurden die hauptsächlichsten 
Constructionen geübt und später an entsprechenden Ornamenten zu verwenden gesucht. Frei- 
handzeichnen nach Herdtle's Wandtabellen. Im letzten Vierteljahr wurden besonders die far- 
bigen Flachornamente berücksichtigt, wobei die Schüler die Farbenzusammenstellungen nach 
den Regeln der Farbenlehre (Wolter, II. Thl.) selbst zu bestimmen hatten. Wolter. 

10. Schreiben. 2 St. w. Schönschreiben nach dem Hamburger Ductus. Rundschrift. 
Wolter. 

11. Singen. Siehe Prima; neu eingeübt Choräle und mehrstimmige Lieder. Marin. 

12. Griechische Sprache. 4 St. w. Griechische Grammatik bis zu den unregel- 
mässigen Verben (incl.) Uebersetzungen von Stücken aus dem Elementarbuch der griechischen 
Sprache von Schmidt und Wensch. Exercitien und Extemporalien. Dr. Schultz. 



Quinta. 

Der Cursus ist einjährig. 

Ordinarins: Dr. Schmidt. 

1. Religion. 3 St. w. Wiederholung des Pensums der Sexta. Eine Auswahl bibli- 
scher Geschichten N. T. wurde besprochen und wiedererzählt Die ersten Hauptstücke des 
kl. lath. Katechismus, Kirchenlieder und Sprüche wurden besprochen und gelernt. Junge. 

2. Dculschc Sprache. 4 St. w. Uebungen im Lesen, Wiedererzählen und Decla- 
miren; Einübung der Wortarten und Satzglieder; meist wöchentlich ein Dictat, daneben Auf- 
satzübungen. Dr. Schmidt. 

3. Lateinische Sprache. 6 St. w. Repetition und Abschluss der Formenlehre nach 
Scheele I. Einübung der Constructionen des Acc. cum Inf. und der Abi. abs. Scheele I. §§ 26 
bis 42 mündlich und zum Theil schriftlich übersetzt, die dazu gehörigen Vocabeln gelernt; 
wöchentlich ein Extemporale. Seit Weihnachten wöchentlich 2 Stunden Leetüre aus Weller's 
Herodot. Dr. Schmidt. 

4 Französische Sprache. 4 St. w. Plötz, Elementargrammatik, Lect. 1—70. Die 
Lectionen mündlich und theilweise schriftlich übersetzt. Avoir, etre und das regelmässige Verbum 
nach der Conjugation von Sonnenburg eingeübt. Wöchentlich ein Extemporale. Dr. Foth. 

5 
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5. Reebnen. 4 St. w. Das Pensum der Sexta wurde repetirt. Decimalbrüche. Leich- 
tere Aufgaben aus der Zins- und Gesellschaftsrechnung. Junge. 

6. Geographie. 2 St. w. Uebersicht über die Erdtheile, spezieller Europa. Karten- 
zeichnen. Extemporalien. Im Sommer Saubert, seit Michaelis Dr. Schultz. 

7. Geschichte. 2 St. w. Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit. Extemporalien 
Dr. Schultz. 

8. Naturgeschichte. 2 St. w. Im Sommer: Erklärung der hauptsächlichsten Kunst- 
ausdrücke in der Botanik mit Anwendung im Selbstbeschreiben gesammelter Pflanzen. Im 
Winter: Beschreibung der Säugethiere. Oberlehrer Dr. Anffarth. 

9. Zeichnen. 2 St. w. Geometrisches Zeichnen, soweit es als Vorbereitung für den 
in Quarta beginnenden Mathematikunterricht nöthig war. Freihandzeichnen: Methode Flinzcr 
fortgesetzt. I. Theil der WoÜer'schen Farbenlehre absolvirt Wolter 

10. Schreiben. 2 St. w. Schönschreiben nach Hamburger Ductus. Rundschrift. Wolter. 

11. Singen. Combinirt mit VI. (Siehe Prima.) Notenkenntniss-, Treff- und Stimm- 
bildungsübungen; die gebräuchlichsten Tonarten. Choräle und zweistimmige Lieder. Marin. 



Sexta. 

Der Cursus ist einjährig. 

Ordinarins: Rische. 

1. Religion. 3 St. w. Eine Auswahl von biblischen Geschichten A. T. wurde be- 
sprochen und wiedererzählt. Das erste und zweite Hauptstück des kleinen lutherischen Kate 
chi8mus, einige Kirchenlieder und Bibelstellen wurden besprochen und gelernt. Junge. 

2. Deutsche Sprache. 3 St. w. Lesen, Besprechen und Wiedererzählen ausgewählter 
Stücke aus dem Kinderschatz, 3. Theil. Auswendiglernen von Gedichten. Nach Stolte I. Theil 
Einübung der Präpositionen. Die Lehre vom einfachen Satze und Besprechung der Wort- 
arten. Wöchentlich ein Mal Dictatschreiben. Rische. 

3. Lateinische Sprache. 9 St. w. Einübung der regelmässigen Formenlehre nach 
Scheele, I. Theil. Wöchentlich ein Extemporale und ein Exercitium. üeberselzt wurden die 
mit a bezeichneten Stücke von §§ 1-25 und die dazu gehörigen Vocabeln gelernt. Rische. 

4. Geographie. 1 St. w. Geographische Vorbegriffe. Orientirung am Globus und an 
den Landkarten. Uebersicht über sämmtliche Meere, Meerestheile, Halbinseln, Inseln, Gebirge, 
Hochländer, Tiefländer, Hauptflüsse, Seen der Erde. Anfang im Kartenzeichnen. Saubert 

5. Geschichte. 2 St. w. Die Sagen des Alterthums. Dr. Schultz. 

6. Rechnen. 5 St. w. Einführung in die Bruchrechnung. Zeitberechnung. Jonf* 

7. Naturgeschichte. 2 St w. Im Sommer: Beschreiben gesammelter Pflanzen; Ein- 
prägen der Namen derselben, besonders von Zier- und Nutzpflanzen. Im Winter: Vorzeigen 
von abgebildeten und ausgestopften Thieren. Beschreibungen und Erzählungen aus der Thier- 

weit. Saubert. 

8. Zeichnen. 2 St. w. Freihandzeichnen: Methode Flinzer geübt unter Zugrunde- 
legung von geeigneten Motiven aus dem Hertzer'schen und Herdtle' sehen Tabellenwerk. Wolter- 

9. Schreiben. 3 St. w. Uebungen im Schönschreiben. Junge. 

10. Singen. 2 St. w. Combinirt mit V. Mai in. 
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Die Vorschule. 

Erste Klasse. 

Der Cursus ist in der Regel zweijährig. 

Ordinariiis: Sanbert. 

1. Religion. 4 St. w. Die wichtigsten biblischen Geschichten A. and N. T. Die 
zehn Gebote and Beschlass derselben, der erste and zweite Artikel, Sprüche und Lieder- 
verse. Säubert. 

2. Deutsche Sprache and Lesen. 8 St. w. Leseübungen. Besprechungen von Lese- 
Btäcken. 100 orthographische Dictate. - Das Hauptwort, Eigenschaftswort, Zeitwort, das per- 
sönliche Fürwort, die Präpositionen mit Dativ, Accusativ. Kleine Gedichte und Lesestücke 
worden memorirt. Säubert 

3. Weltkunde. 4 St. w. Allgemeines aus der Geographie. Das Wichtigste von 
Europa. — Erzählungen aus der alten Geschichte. Beschreibung einiger Naturkörper. Saubert. 

4. Rechnen. 6 St. w. 1. Abtheilung: 2. Heft von Böhme ganz und 3. Heft bis 
§ 32 incl. 2. Abtheilung: Die letzte Hälfte des 1. Heftes und 2. Heft bis § 21. Ausserdem 
Kopfrechnen fleissig geübt. Wolter. 

5. Schreiben. 3 St. w. Schreibeübungen in deutscher und lateinischer Schrift. 
Saubert. 

6. Singen. Combinirt mit der zweiten Klasse der Vorschule. Stimmbildungsübungen. 
Choräle und Lieder. Marin. 



Zweite Klasse. 

Der Cursus ist einjährig. 

Ordinarins : Marin. 

1. Religion. 4 St. w. 50 biblische Geschichten des A. und N. T. Die zehn Ge- 
bote, das Vaterunser und der christliche Glaube, Gebete und einige Verse von verschiedenen 
Gesängen. Marin. 

2. Schreiblesen und Anschauung. . 10 St. w. Lesefibel von Böhme. Täglich Dictir- 
übungen. Uebung im Abschreiben. Uebung im Beschreiben bildlich dargestellter Gegen- 
stände. Lernen kleiner Gedichte. Uebungen der deutschen Schrift auf der Tafel und An- 
fänge im Heftschreiben. Marin. 

3. Rechnen. 6 St w. Zu- und Abzählen der Grundzahlen im Zahlenraum von 
1 bis 100. Das Einmaleins. Marin. 

6. Singen. 2 St. w. Combinirt mit der ersten Klasse. Marin. 
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Turnen. 

Geturnt wurde im Sommer zweimal wöchentlich je zwei Stunden von den Schülern 
aller Klassen der Realschule. 



Verordnungen etc. 

1. Durch eine Verordnung des Hohen Ministerii, Abth. für Unterrichte- Angelegt 
heiten wird bestimmt, dass, wer eine der vier unteren Klassen der höheren Schule ein ik 
länger, als der regelmässige Cursus angesetzt ist, besucht und die Reife fiir die nächste höhen 
Klasse trotzdem nicht erlangt hat, von der Schule durch Beschluss des Oirectors und der 
betheiligten Lehrer entfernt werden kann, ohne dass ihm hierdurch jedoch der Besuch einer 
anderen Landesherrlichen Schule abgeschnitten sein soll. 

2. Das Hohe Ministerium verordnet unter dem 29. September 1873, dass bei der 
Ertheilung der Zeugnisse für den einjährig freiwilligen Militairdienst, worauf diejenigen Schule 
Anspruch haben, welche mindestens ein Jahr in der Secunda gewesen sind, sich das Pensm 
der Untersecunda gut angeeignet, an allen Unterrichtsgegenständen theilgenommen und sie 
gut betragen haben, mit der nöthigen Strenge zu Werke gegangen werden soll. 1 ) Ei 
neuerung dieser Verordnung 17. Mai 1877. 

3. Das Schulgeld beträgt vierteljährlich in allen Klassen der Realschule 22 Mk. 50 Pf 
in der ersten Klasse der Vorschule 10 Mk. 75 Pf. 5 in der zweiten 9 Mk. 25 Pf. 

Das Schulgeld wird für jedes Vierteljahr in der ersten Woche des dritten Monats der 
selben erhoben. Wenn ein Schüler vor Ablauf des Vierteljahrs die Schule verlässt, muss er 
das Schulgeld für dasselbe bezahlen. 

Die Aufnahmegebühr, welche gleich beim Eintritt an die Schulkasse zu entrichten & 
beträgt 7 Mark. Für ein Abiturientenzeugniss sind 14 Mk. an die Schulkasse zu entrichten, 
für ein anderes Zeugniss 50 Pf. Alle Zeugnisse unterliegen der gesetzlichen Stempelabgibe 
von 10 Pf. Die Zeugnisse, welche Behufs Meldung zum einjährig ^freiwilligen Militairdienst 
ausgestellt werden, sind ganz frei. 

4. Kein Schüler darf im Allgemeinen aus einem andern Grunde die Schule versäumen, 
als wenn er durch Krankheit verhindert ist. In allen übrigen Fällen haben die Aeltern odei 
deren Stellvertreter sich unter Angabe des Grundes vorher schriftlich an den Ordinariffl 
zu wenden, welcher darüber entscheidet, ob der vorgebrachte Grund zulässig ist 

Insbesondere wird noch darauf aufmerksam gemacht, dass kein Schüler an den Sonn- 
abenden nach den Bettagen die Schule versäumen darf. 



') Die Berechtigung zum einjährig freiwilligen Dienst dart nicht vor vollendetem 17. Lebensjahr vC 
muss bei Verlost des Anrechtes spätestens bis zum 1. Februar des Kalenderjahres naebgesnee 
werden, in welchem das 20. Lebensjahr vollendet wird. 

Wer die Berechtigung zum einjährigen Dienst nachsuchen will, hat sich schriftlich bei der Grossberz* 
liehen Prüfungs-Commission für einjährig Freiwillige in Schwerin zu melden. 

Der Meldung sind beizufügen: 1) ein Geburts-Zeugniss (Taufschein), 2) ein Einwilligungsattest de 
Vaters, beziehungsweise Vormundes, 3) das Schulzeugniss. Während der gewöhnlichen Friedensverh&ltnis* 
darf der, welchem die Berechtigung zum einjährig freiwilligen Dienst von der Commission ertheilt ist, seine: 
Dienstantritt bis zum 1. October des Kalenderjahres, in welchem er das 23. Lebensjahr vollendet, aussetzen. 
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5. Wenn ein Schüler die Pension wechselt, so hat er dies dem Ordinarius und dem 
Director anzuzeigen. 

6. Die Aeltern werden darauf aufmerksam gemacht, dass in den Monaten Juli, Sep- 
tember, November, December und Februar jeder Schuler eine Uebersicht der Plätze erhält, 
welche er in den verschiedenen Lectionen unter den Schülern seiner Klasse einnimmt. Diese 
Uebersicht der Plätze (Rangliste) gewährt einen sicheren Massstab für die Leistungen des 
Schülers in den einzelnen Fächern. Ausserdem werden Ostern und Michaelis Censurem ertheilt. 

7. Es wird darauf aufmerksam gemacht, dass diejenigen Schüler, welche am Unter- 
richte im Griechischen theilnehmen, die Realschule nicht durchmachen, sondern dieselbe nur 
bis Tertia incl. besuchen können. Nach Secunda können sie nicht versetzt werden. 

8. Der Besuch von Wirtshäusern, Bierstuben etc. ist verboten. 



Chronik von Ostern 1878 bis Ostern 1879. 

i 

Am 2. November 1878 wurde die Anstalt mit dem Besuche Sr. Königlichen Hoheit 
,. des Grossherzogs beehrt. Allerhöchstderselbe geruhte dem Unterrichte in sämmtlichen Klassen 

beizuwohnen und von den Leistungen der Schule sehr genaue Kenntniss zu nehmen. 
■,;, Se. Königliche Hoheit geruhten bei dieser Gelegenheit der Schule ein prachtvolles 

Hirschgeweih zu schenken, 
v Der Geburtstag Sr. Königlichen Hoheit des Grossherzogs wurde am 28. Februar d. J. 

in der herkömmlichen Weise durch Gesang, Declamation und Reden gefeiert. 

Als neuer Beweis der fürstlichen Munificenz, welche Se. Königliche Hoheit fortgesetzt 
. der Anstalt erweist, ist in den Annalen der Schule zu verzeichnen, dass die Theilung der 
Tertia, welche von dem hohen für das Gedeihen der Schule unablässig thätigen Ministerio 
<x befürwortet war, Allerhöchsten Orts genehmigt ist und Ostern ins Leben treten wird. 

Die Abiturienten prüfung fand am 26. Februar 1879 unter dem Vorsitz des Herrn 
Schulraths Dr. Hartwig statt. 

Durch den Tod verlor die Schule einen hoffnungsvollen Schüler, den Secundaner 
Adolf Feilcke, Sohn des Perrondieners Feilcke hieselbst 

Veränderungen im Lehrpersonal sind nicht zu verzeichnen. 



Statistische Nachrichten. 

Die Zahl der Schüler beträgt gegenwärtig (im März 1879) in Prima 13, in Secunda 32, 
in Tertia 46, in Quarta 35, in Quinta 34, in Sexta 31, in der ersten Klasse der Vorschule 32, 
in der zweiten 12. 

Zu Ostern werden vier Abiturienten mit dem Zeugnisse der Reife entlassen: 

1) Max Gillmer aus Parchim 21 Vi Jahre alt, evangelisch-lutherischer Konfession, Sohn 
des Hof-Zahnarztes Gillmer in Parchim; 3'/ 4 Jahre in der Schule, 2 Jahre in Prima; er wird 
Naturwissenschaften studiren. 

2) Wilhelm von Klitzing aus Kolzig in Schlesien, 20", Jahre alt, evangelisch-luthe- 
rischer Konfession, Sohn des Rittergutsbesitzers von Klitzing auf Stein bei Breslau, 4% Jahre 
in der Schule, 3 Jahre in Prima ; er will Landwirtschaft studiren. 
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3) Richard Müller aas Teterow, 19V 4 Jahre alt, evangelisch-lutherischer Eonfession, 
Sohn des Bau-Inspectors Müller in Teterow, 4 Jahre in der Schule, 2 Jahre in Prima ; er will 
sich dem Baufache widmen. 

4) Emil Westphal aus Parchim, 19 3 / 4 Jahre alt, evangelisch-lutherischer Eonfession, 
Sohn des Decorationsmalers Westphal in Parchim, 4Vt Jahre in der Schule, 2 Jahre in Prima; 
er will neuere Sprachen studiren. 



Geschenke, Lehrapparat. 



Auf Antrag des Vorstandes beschloss die im December 1878 abgehaltene General- 
Versammlung der Actionaire der Vorschussanstalt für Ludwigslust, der Realschule wiederum 
eine Geldsumme zu überweisen, mit der Bestimmung, dass vier Schülern der Tertia eine halbe 
Freistelle (je 45 Mark) verliehen werden solle. Für diese abermalige Bethätigung des Wohl- 
wollens gegen die Anstalt statte ich hierdurch den verbindlichsten Dank ab« 

Das Grossherzogliche Statistische Bureau in Schwerin schenkte der Lehrer-Bibliothek 
die ferneren Publicationen seiner „Beiträge zur Statistik Mecklenburgs 11 . 

Die Bibliothek für die Lehrer und die Schülerbibliothek wurden vermehrt, soweit es 
die Mittel gestatteten; ebenso wurden die Lehrmittel für den Unterricht im Zeichnen und in 
der Naturgeschichte vervollständigt. 



Themata für die schriftlichen Arbeiten der Abiturienten 

zu Ostern 1879. 

1. Deutscher Aufsatz x Bedeutung der Flüsse in Geschichte und Leben. 

2. Im Französischem a) Exercitium: eine Stelle aus „Wahrheit und Dichtung* von 
Goethe, b) Aufsatz: Causes de la rövolution fra^aise. 

3. Im Englischen : eine Stelle aus „Geschichte des dreissigjährigen Krieges * von Schiller. 

4. Mathematische Aufgaben. 

I. 
L Ein Dreieck zu berechnen und zu construiren, von welchem der Radius q des 
eingeschriebenen Kreises, eine Seite a und die Summe der beiden anderen Seiten b -j- c 
gegeben ist. 

a = 50 b + c = 126 q = 12,0453. 
IL Drei Zahlen in stetiger Proportion zu finden, so dass die Summe aller vier Glie- 
der dieser Proportion 44%, und die Quadratsumme der beiden Aussenglieder 26l fi, / 8 , beträgt. 

Freiwillig: 

III. V43 in einen Kettenbruch zu verwandeln und einige Partialwerthe anzugeben. 

IV. Welchen Winkel bilden die Asymptoten der Hyperbel: 

4x 2 — 5y 2 = 100 
mit einander? 
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II. 

V. Die Axen 2 a, 2 b einer Ellipse zu berechnen, deren Brennpunkte vom Mittel- 
punkt den Abstand: c = 4 Vi 5 Haben, und deren Flächeninhalt dem des Kreises x 2 -f-y a = 
l8x + 14y+14 gleicht. 

VI. Eine Kugel, deren Radius r = 20, ist durch eine Ebene, die um a = 5 vom 
Mittelpunkte absteht, in zwei Stücke getheilt; wie gross sind die Radien q und ^ der Kugeln, 
die diesen Stücken an Rauminhalt gleich sind? 

Freiwillig: 

VII. Wie gross ist der Inhalt des Dreiecks, dessen Seiten Wurzeln der Gleichung: 

z*— l6z 2 -f 83z - 140 = 
sind? 

VIII. Auf einer Kugel, deren Centrum die Coordinaten « = 8, /£ = — 2, y = 4 
befindet sich der Punkt P mit den Coordinaten x t = 5, y A = 1, z, =12; wie lautet die 
Gleichung der Tangentialebene in diesem Punkte? 

5. Physikalische Aufgaben. 

I. Wie gross ist die Endgeschwindigkeit und wie lang die Fallzeit eines Körpers, 
welcher 15 m. einer schiefen Ebene von 40° Neigung mit dem Reibungscoeffizienten 0,418 
heruntergerutscht ist? und wie verhalten sich diese Werthe zu denen des freien Falls? 

II. Eine schräg in die Höhe geworfene Masse erlangt eine Steighöhe von 95 m. und 
eine Wurfweite von 380 m. Wann macht sie mit der Horizontalen einen Winkel von 36°, 
und wann beträgt ihre lebendige Kraft zweimal und wann dreimal soviel als in dem Punkte 
ihrer grössten Steighöhe? 

III. 2,5 ctm. hinter einer biconvexen ' Crownglaslinse von den Krümmungsradien 7 
und 9 und dem Brechungsexponenten 1,533 befindet sich eine convexcohcave Flintglaslinse 
von den Radien 10 und 12; wenn nun das Bild eines Gegenstandes, der 15 ra. vor der ersten 
Linse ist, sich 13,9 m. hinter der zweiten Linse befindet, wie gross ist dann der Grenzwinkel 
für Flintglas? 

IV. Wenn man 10 Zinkkohlenbecher, deren jeder einen Leitungswiderstand 16 aus- 
übt, zu ebenso vielen Elementen verbindet, müsste man wieviel von einem Eisendraht von 

7.4 specifischem Leitungswiderstand und 2,4 mm. Durchmesser nehmen, um das Maximum der 
Stromstärke zu erhalten? 

6. Chemische Aufgaben. 

I. Wie ist der Prozentgehalt eines Gemenges Chlorkalium und Chlornatrium, wenn 

2.5 gr. desselben in normale bchwefelsaure Salze verwandelt 3 gr. wiegen? 

II. Wieviel Zinnchlorür ist in einer Flüssigkeit, wenn nach Behandlung mit Eisen- 
chlorid zur Titrirung 24 cc. Kaliumgermanganatlösung nöthig sind, deren Titer dadurch be- 
stimmt war, dass 0,2 gr. Eisen als schwefelsaures Eisenoxydul durch 14,2 cc. der Lösung 
höher oxydirt wurden? 

III. 4,95 gr. arsenige Säure ist zusammen mit saurem kohlensaurem Natrium gelöst 
und mit Wasser auf 1 Liter gebracht; 3,4 cc. dieser Lösung sind in eine Bleichflüssigkeit 
gegossen und dann mit 10,5 cc. einer gleichgestellten Jodlösung zurücktitrirt. Wieviel 
unterchlorige Säure befindet sich in der Bleichflüssigkeit und wieviel Jod ist in den 10,5 gr. 
Jodlösung? 
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IV. Wenn man aus 1,5 gr. Mergel 52 cc. Kohlensäure bei 14° Cels. und 754 mm. 
Barometerstand ausgetrieben bat, und man annimmt, dass die Kohlensäure nur an den Kalk 
gebunden war, wieviel Prozent an kohlensaurem Kalk enthält der Mergel? 



Der neue Lehrcursus beginnt Dienstag, den 22. April. Die Aufnahme neuer Schüler 
wird Montag den 21. April in den Vormittagsstunden im Schulgebäude stattfinden. Bei der 
Aufnahme ist der Impfschein und Taufschein vorzuzeigen; Schüler, welche von einer anderen 
Anstalt kommen, müssen mit einem Abgangszeugnisse versehen sein. 

Dr. R. Sonnenburfp, 

Director. 



